Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 14 (Abgeſchloſſen am 12. 10. 1937) 20. 10. 1937 


Der Judenſtaat nach Deutſchen Siegen 


Von General Ludendorff 


Die Gründung der jüdiſchen „Heimſtätte“ in Paläſtina durch England unter 
Zuſtimmung Frankreichs, Italiens und des römiſchen Papſtes war die Aus- 
nutzung Deutſcher Siege durch den Juden in der kriegeriſchen Notlage der 
Entente im Herbſte 1917. Hatte der Jude ſelbſt den Weltkrieg zur Feſtigung und 
Herbeiführung feiner Weltherrſchaft über entraßte und kollektivierte Wirtsvölker 
herbeigeführt, fo nutzte er ſolche Notlagen der ihm bereits hörigen Staaten rück 
ſichtlos aus, um immer mehr für fi) das herauszuſchlagen, was jüdiſcher Aber- 
glauben, aber auch jüdiſches nationales Wollen als „Kriegsziel“ anfah. Für 
den Juden war die Gewinnung der Heimſtätte Paläſtina ein langes und ſtilles, 
feit 1897 durch die zioniſtiſche Vewegung unter den Juden Herzl und Weizmann 
nach außen hin in aller Welt betätigtes Streben, das durch den damals ſchon be- 
ſchloſſenen Weltkrieg zu verwirklichen war. Es wurde „offiziell“ von England ge- 
fördert, das bekanntlich mit den Juden zuſammen in Jahrhunderten, wie ich in 
„Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ gezeigt habe, zur 
Weltherrſchaft gelangt war. England war noch der „Vertrauensmann“ des 
jüdiſchen Volkes in der Frage des Judenſtaates. Theodor Herzl hat 1900 auf 
dem IV. Zioniſtenkongreß die Worte geſprochen: 

„England, | A ee su mit ze lie DIE el lea ung 
daß die ztonſſiſche Idee mächtiger und dae lege wird als gels zuvor.“ e 

Die Gewinnung der Heimſtätte in Paläſtina hatte für ſämtliche Juden fom- 
boliſche Bedeutung, wie für Rom die Gewinnung des Kirchenſtaates. Darum 
billigte Nom auch das jüdiſche Streben nach einer Heimſtätte. Jude wie Nom 
betätigen ſich als überſtaatliche Macht, aber fie müffen ihrem Glauben zufolge 
doch ſchließlich, wenn auch nur in irgendeinem kleinen, ihnen gehörenden Stück 
der Erde verwurzelt ſein, um von hier aus Völker und Staaten „überſchatten“ 
und das Truggebilde aufrecht erhalten zu können, daß Juden und Römiſchgläubige 
einmal und an erſter Stelle Mitglieder der entſprechenden Gebilde, dann aber 
auch gleichberechtigte Mitglieder des Gaſt- oder Wirtsvolkes, oder des Gaft- 
oder Wirtsſtaates find. Daß der Jude jo denkt, iſt bekannt, als auserwähltes 
Jahwehvolk hat er ſich fo ohne Aufgabe feiner Eigenart in die Völker einge- 
ſchlichen. Bei Rom iſt es nur ſchwerer zu erkennen, weil die römiſche Priefter- 
kaſte ſich „national gebärdet und ſich Nömiſchgläubige doch oft immer noch viel 
mehr als Glied ihres Volkes, zu dem fie raſſiſch gehören, wie als Glied der römi- 


537 


ſchen Kirche fühlen.“) 

Heimſtätte und Kirchenſtaat ſind alſo von ſymboliſcher Bedeutung für Juda 
und Nom in ihren okkulten Wahnvorſtellungen. Begnügt ſich Nom, ſeinen 
Kirchenſtaat zum Stützpunkt ſeiner Prieſterhierarchie zu machen und ihn mit ihr 
zu bevölkern, ſo wollen die Juden Paläſtina jüdiſch koloniſieren und dem Juden 
wirklich ein Stück „Vaterland“ in der Heimſtätte geben. Immer iſt der Jude 
jüdiſch-völkiſch. 

Sind die Juden durch Bande ihres Blutes unter Nabbineraufſicht ſtets unter 
ſich aufs engſte verbunden, ſo bildeten die jüdiſch-zioniſtiſchen Beſtrebungen noch 
ein beſonderes Band für den Juden in allen Ländern während des Weltkrieges. 
Triumphierend ſchreibt Lazar Felix Pinkus in feinem Buche „Von der Grün- 
dung des Judenſtaates“: 

„daß ihm (dem jüdiſchen Nationalfonds Im Haag als einer in England legaliſierten Inſtitution) 
beiſpielsweiſe von Deutſchland aus die meiſten Beiträge aus den Schützengräben von den 
ee Soldaten zugingen.“ 

nd: 


„Im ganzen muß aber anerkannt werden, daß monate- fogar jahrelang die zioniſtiſchen In⸗ 
ftitutionen in Paläſtina mit der zioniſtiſchen Leitung in Berlin vermittels des Auswärtigen 
Amtes in Berlin verkehren konnten.“ 


Eindringlich zeigen dieſe kurzen Ausführungen das Unmögliche jüdiſcher 
„Gleichberechtigung“. 

Da Paläſtina vor dem Weltkriege Beſtandteil des mit uns verbündeten tür- 
kiſchen Reiches war, ſo konnte die Gründung der Heimſtätte nur gegen die Türkei 
erfolgen. Zunächſt hatte England bei dem Eintritt der Türkei an unſerer Seite in 
den Weltkrieg die nationalen und völkiſchen Belange der Araber gegen die Tür- 
kenherrſchaft ausgeſpielt, und ihnen ein großarabiſches Reich mit Paläſtina ver- 
ſprochen. Die Araber ſtellten ſich gegen die Türken und zugleich auch gegen ihr 
mohammedaniſches Oberhaupt, den Kalifen, d. h. den türkiſchen Sultan in Kon- 
ſtantinopel. Das Letzte war nur dadurch möglich geweſen, daß England, als 
mohammedaniſche Macht in Indien und Afrika, es verſtanden hatte, die arabiſche 
Geiſtlichkeit, die Mufti, für ſich und ihre Ziele zu gewinnen, die auch deren Wün- 
ſchen entſprachen, von dem türkiſchen Kalifen zu Konſtantinopel frei zu werden, 
und wohl auch von okkulten Wahnvorſtellungen der lamaitiſchen Prieſterkaſten 
des Lamas von Tibet beeinflußt wurden, die immer deutlicher ihr Weltmacht- 
ſtreben bekundeten. Der Einſatz des Arabertums erwies ſich aber nicht als ſtark 
genug, die Kriegslage entſcheidend zu beeinfluſſen. Paläſtina war zu früh ver— 
geben worden und an eine Macht, die damals noch nicht Macht war. ; 

Im Oktober 1917 hatte ſich nach Zuſammenbruch des Zarenreiches, dem Ein- 
fat des U-Boot-Krieges, der Abwehr der engliſchen und franzöſiſchen Angriffe 
im Weſten und endlich nach Geſtaltung der Kriegslage im Oſten ſeit Mitte 


1) Aus dieſem Grunde muß Nom jedes völkiſche und raſſiſche Wollen als Heidentum be- 
zeichnen, denn es gefährdet ſeine Ziele, ausſchlaggebender Schwerpunkt im Leben der einzelnen 
Mitglieder in feinen Gaſt- oder Wirtsvölkern zu fein. Aus dieſem Grunde hat es feinen Begriff 
der Miſchehen geſchaffen, d. h. der Ehe eines Nömiſchgläubigen mit dem Gläubigen einer 
anderen Glaubensgemeinſchaft, völlig unbeachtet der Naſſezugehörigkeit. Aus dieſem Grunde 
trelbt es in Abeſſinien nur ſolange wirkliche Naſſenpolitik, als die Abeſſinier noch nicht römſſch⸗ 
gläubig geworden find. Hat es diefes Ziel erreicht, dann hat es gegen Blutsvermiſchung zwiſchen 
Italienern und Abeſſiniern nichts einzuwenden. 
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Juli, die zum völligen militäriſchen Zuſammenbruch Rußlands führte, trotz dem 
Eintritt der Verein. Staaten in den Krieg, die Lage ſtark zu ungunſten der Entente 
gewandelt. Nun erfolgte noch am 24. Oktober der völlige Zuſammenbruch der 
ſtalieniſchen Jſonzofront durch den vornehmlich Deutſchen Angriff bei Tolmein. 
Die Vernichtung des ſtärkſten Teiles des italieniſchen Heeres erſchien möglich. 
Darüber, daß ſie am Tagliamento nicht erreicht wurde, muß einſt die Kriegs- 
geſchichte ſchreiben. M. E. liegen die Gründe hierfür in Unterlaſſungen der 
öſterreichiſchen Oberſten Heeresleitung zufolge Eingriffen des Kaiſers Karl, die, 
wie mir damals mitgeteilt wurde, auf Wünſche des römiſchen Papſtes zurück- 
zuführen waren, der Italien geſchont ſehen wollte. Auch halte ich ein Unterlaſſen 
der Deutſchen 14. Armee nach Erreichen von Udine für möglich. Doch wie ge- 
ſagt, die Kriegsgeſchichte muß dies erörtern. Für die vorliegende Abhandlung 
genügt die Feſtſtellung, daß die italieniſche Armee in ihren Hauptteilen Ende 
Oktober 1917 in noch größeren Gefahren ſchwebte, als ſie ſpäter tatſächlich 
unter den angedeuteten Friktionen gezeitigt worden ſind. 

In dieſe für die Entente fo überaus ernſte Lage, die auch dazu führte, Divi- 
ſionen aus Frankreich nach Italien zu führen, drängte die Judenſchaft England 
zur Erfüllung ihrer heißen Wünſche, Paläſtina als Heimſtätte zugeſprochen zu 
erhalten, falls ſich die Judenſchaft der geſamten Welt noch mehr als bisher für 
die Entente einſetzen ſollte. England antwortete nicht, euere Sache iſt ja ſchon 
längſt unſere Sache. Das ahnte es nicht, ſondern gab der Erpreſſung nach. Lord 
Balfour ſchrieb an den Judenfürſten Baron Rothſchild, wie ich ſchon erwähnte, 
unter Zuſtimmung von Frankreich und Italien und unter ſtillſchweigender Billi- 
gung des römiſchen Papſtes, der, wie ich dargetan, die jüdiſchen Wünſche wohl 
verſtand und dieſem auch Ausdruck gegeben hatte, und in völligem Vergeſſen 
von Verſprechungen an die Araber, nachſtehenden Brief: 


„Miniſterium des Außeren 2. November 1917. 
Mein lieber Lord Rothſchild! 


Es iſt mir ein großes Vergnügen, Ihnen namens S. M. Regierung die folgende Sympathie 
Erklärung mit den jüdiſch-zioniſtiſchen Beſtrebungen zu übermitteln, die dem Kabinett unter- 
breitet und von ihm gebilligt worden iſt. 


Seiner Majeſtät Regierung betrachtet die Schaffung einer nationalen Heimſtätte in Pald- 
ſtina für das jüdiſche Voll mit Wohlwollen und wird die größten Anſtrengungen machen, um 
die Erreichung dieſes Zieles zu erleichtern, wobei klar verſtanden ift, daß nichts getan werden 
ſoll, was die bürgerlichen und religiöſen Rechte beſtehender nichtſüdiſcher Gemeinſchaften in 
Paläſtina, oder die Rechte und die politiſche Stellung der Juden in irgendeinem anderen Lande 
beeinträchtigen könnte. 


Ich bitte Sie, die Erklärung zur Kenntnis der zioniſtiſchen Föderation zu bringen. 
Arthur James Balfour.“ 

England, Frankreich und Italien hatten damit vor dem Juden auf Koſten der 
Araber kapituliert und vorſorglich ausgeſprochen, daß durch die Gründung des 
Judenſtaates nicht etwa die bürgerliche Gleichberechtigung der Juden in anderen 
Staaten beeinträchtigt werden dürfe, ſorgſam ſtellten ſich die drei Staaten vor 
jüdiſche Auffaſſungen. Die ſchönen Worte über Nichtbeeinträchtigung bürger- 
licher und religiöſer Rechte nichtjüdiſcher Gemeinſchaften in Paläſtina bezog ſich 
vornehmlich auf die chriſtlichen Sekten und Orden, die in Paläſting Fuß gefaßt 
hatten. Wie groß die Zwangslage war, in der England ſich fühlte, geht aus 
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Nr. 4 der „Jüdischen Nundſchau“ des Jahrgangs 1920 hervor. Hier ſchreibt der 
Zioniſtenführer Profeſſor Weizmann: 

„Es iſt eine irrtümliche Auffaſſung, daß England uns den Vorſchlag nur aus eigenem 
Intereſſe heraus machte .. .. Wir find es, die den engliſchen politiſchen Führern klar gemacht 
haben, daß es im Intereſſe Englands ift, ſich mit uns zu vermählen, die Fittiche des britiſchen 
Adlers über Paläftina auszubreiten. Wir erreichten die Deklaration nicht durch Wundertaten, 
ſondern durch beharrliche Propaganda, durch rein äußerliche Beweiſe von der Lebenskraft 
unſeres Volkes. Wir ſagten den maßgebenden Perſönlichkeiten: Wir werden in Paläftina fein, 
ob Ihr es wollt oder ob Ihr es nicht wollt. Ihr könnt unſer Kommen beſchleunigen oder ver- 
zögern, es iſt aber für Euch beſſer, uns mitzuhelfen, denn ſonſt wird ſich unſere aufbauende 
Kraft in eine zerſtörende verwandeln ...“ 


Das war deutlich geſprochen und in der Notlage, in der ſich die Entente im 
Oktober 1917 befand, verſtand ſie, worauf Weizman mit dieſen Drohungen 
hinwies. 

Die ganze Judenſchaft ſtellte ſich nun geſchloſſen -noch mehr als bisher - in 
den Dienſt der Kriegführung der Entente und revolutionierte Deutſchland, 
Sſterreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei. Sie konnte das um fo leichter, als 
in Sofia und Konſtantinopel noch die diplomatiſchen Vertreter der Vereinigten 
Staaten ſaßen, von denen der Botſchafter der Vereinigten Staaten in Konitan- 
tinopel, Morgenthau, ſelbſt Zioniſt war. Auch bei uns war es nicht anders. Die 
Beteiligung der Juden in der Revolution 1918/19 in Deutſchland iſt bekannt. 
Am 12. Juni 1920 ſagte der Deutſche Staatsangehörige, der Jude Nordau, auf 
der zioniſtiſchen Maſſenverſammlung in London nach der „Jüdiſchen Rundſchau“ 
Nr. 49/21: 


„Die britiſchen Staatsmänner begannen von Paläſtina als von der jüdifchen Heimftätte zu 
ſprechen und erwarteten von den Juden, daß ſie verſtehen würden, was ihre Pflicht iſt. Wir 
verſtanden und handelten demgemäß.“ 


So war in der Tat die Geburt der jüdiſchen Heimſtätte in Paläftina ein Er- 
gebnis Deutſcher Siege am Ausgang des Jahres 1917 und der Notlage der 
Entente. Die revolutionäre Unterſtützung des Juden in ihren Feindländern verhalf 
ihr zuſammen mit dem Eingreifen der Vereinigten Staaten 1918 in den Krieg 
zum kläglichen Triumph am Ausgang des Weltkrieges über die heldiſchen An- 
ſtrengungen des Deutſchen Heeres und Volkes. 

Ich denke, es iſt dienlich, wenn wir uns immer wieder geſchichtliche Zufammen- 
hänge in das Gedächtnis zurückrufen. Damals haben England und die Entente 
ihre Ziele erreichen können. Aber es war zufolge des völkiſchen und raſſiſchen 
Erwachens in Deutſchland auf Grund jener Leiſtungen im Weltkriege, ſeiner 
Todesnot und der Gottesnot in allen Völkern und zufolge nationalſozialiſtiſchen 
Wollens nicht von langer Dauer. 

Heute wirkt ſich der Kotau Englands vor dem Juden auf Koſten der Araber 
gegen England aus. Der Jude hat an Macht auf dieſer Erde erheblich eingebüßt. 
Selbſt in der Wirtſchaft hat ſich römiſches Kapital vordringlich gegen das 
jüdiſche geſtellt. Araberreiche ſind mit Hilfe Englands entſtanden. Sie aber 
wollen nicht die türkiſche Herrſchaft mit einer Oberherrſchaft Englands auf die 
Dauer eintauſchen und betrachten mit Recht das engliſche Mandatsgebiet in 
Transjordanien und Paläſtina, ſowie die Auslieferung Paläſtinas, in dem ſich 
ſeit Jahrhunderten die Araber an Stelle des landflüchtigen Juden feſtgeſetzt 
haben, wie auch das franzöſiſche Mandatsgebiet in Syrien als einen Bruch des 
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Verſprechens, das fie gegen die Türkenherrſchaft eingreifen ließ. Sie fordern 
heute Einlöſung des Verſprechens und Verhinderung jüdiſcher Einwanderung. 
Der Jude läßt natürlich England nicht aus ſeinen Fingern; das in der Notlage 
des Weltkrieges ergatterte „Vaterland“ will er nicht preisgeben. Unter dem 
Druck der Araber und des Judentums machte England ſeinen Teilungplan 
Paläſtinas. Nie können die Araber dem zuftimmen, ſtets werden fie das ge- 
ſamte Gebiet Paläſtina für ſich erſtreben. Das Geld, das England zur Durch- 
ſetzung feiner Ziele auch unter den Arabern rollen läßt, und politiſche Erwägun- 
gen der Araberkönige, auch Eiferſüchteleien von Arabern untereinander ſchieben 
die Entſcheidung hinaus, nie aber werden dadurch die Urſachen der Kriſis beſeitigt, 
weil fie im völkiſchen Wollen wurzeln, das ſich heute im Arabertum machtvoll 
regt. Auf der Seite dieſes völkiſchen Empfindens ſteht ausgeſprochen der ara- 
biſche Mufti, der noch eine viel größere Macht hat, als der römiſche Prieſter in 
den Hoheitgebieten der römiſchen Prieſterhierarchie, gegen England und an erſter 
Stelle die machtvolle Figur des Groß-Mufti von Jeruſalem, wenn er auch vor 
engliſchem polizeilichen Eingriff in die Omar-Moſchee in Jeruſalem geflüchtet 
ift, wo er ſich vor weiteren für geſichert anſieht. Der Araber ſteht gegen England. 

England hat ſtarke militäriſche und polizeiliche Kräfte in Paläſtina eingeſetzt 
und führt zur Stunde eine Politik der ſtarken Fauſt. Auf wie lange, mag dahin- 
geſtellt bleiben. Seine Lage daſelbſt, wie an fo vielen Stellen, die für feine Welt- 
macht von Bedeutung ſind, bleibt kritiſch, und das um ſo mehr, als die Küſte 
Paläſtinas für die Flotte und ihre Olverſorgung aus dem Irak (Slgebiet um 
Moſſul) immer mehr an Bedeutung gewinnt. Wieder einmal brennt die Haupt- 
ölleitung an einer Stelle. Dieſes Feuer ſollte England recht eindringlich über die 
Vergangenheit und feine Lage nachdenken laſſen, die bei dem ſtändigen Schwan- 
ken ſeiner Politik ſich noch ernſter geſtalten wird. Es iſt die Zeit vorbei, in der 
England andere Völker gegen dritte ausſpielen konnte. Die ausgenutzten Völker 
-jedenfalls die arabiſchen - wenden ſich gegen England, angetrieben noch durch 
die Propaganda England feindlicher Staaten und okkulter Kaſten. Heute muß 
England für ſich ſelbſt einſtehen. In dieſe Lage hat ſich England zur Genug- 
tuung Roms und feines ſich machtvoll regenden Wollens noch nicht hinein- 
gefunden. England hat ſich durch die Balfour-Erklärung vom 2. 11. 1917 
ſchließlich vergeblich an den Juden verſchrieben. Es iſt ſchon wahr, was ein 
Sprichwort ſagt „Wer vom Juden ißt, der ſtirbt daran.“ Das gleiche Schickſal 
erleidet allerdings auch das Volk, das „vom Papſte ißt“. Es kann nie zu völ- 
kiſchem, eigenartigen Leben gelangen. Wenn doch endlich geſchichtliche Wahr- 
heiten von den Völkern beachtet würden, wie einfach wäre dann das Ringen 
gegen ihre Knechter. Schwer wird es den Völkern, ſich aus den Guggeftionen und 
Hypnoſen zu befreien, durch die ſie zu ihrem Unheil im Bann gehalten werden. 


„Singen doch ſchon i. J. 1870 Pfafferei und Kommuniſterei ſchweſterlich mitſammen. Ja, 
die ſchwarze und die rote Hand ſie haben ſich gefunden und ihr Händedruck ſoll den Untergang 
aller Kultur und Freiheit befiegeln.... Der ſchwarze Jeſuitismus ſpekuliert auf die Dummheit 
und Unwiſſenheit, der rote auf die Selbſtſucht und Genußgler. Und beiden leiſtet eine gedanken 
loſe vermaterialiſierte, nicht über die eigene Nafenfpige hinausſehende, vor lauter Einfeitigkeit 
und Dünkel ſtupid gewordene Pſeudo-Wiſſenſchaft eifrige Handlangerdienſte.“ 

Johannes Scherr i. J. 1875. 
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Die Feier 
des ſechzigſten Geburttages Mathilde Ludendorffs 


Um den Bitten von zahlreichen Anhängern der Deutſchen Gotterkenntnis 
(Ludendorff) zu entſprechen, ihre Wünſche Mathilde Ludendorff zu ihrem 
60. Geburttage perſönlich entgegenbringen zu können, waren der Feldherr und 
die Philoſophin aus den Bergen zurückgekehrt. Mathilde Ludendorff hatte ſich 
bereit erklärt, ſie ſchon am 3., einem Sonntage, entgegenzunehmen, um den 
Deutſchen, die im Erwerbs- und Berufsleben ſtehen, die Ermöglichung ihres 
Wunſches zu erleichtern. Mit Sonderzügen und Kraftwagen waren aus allen 
nahen Deutſchen Gauen, ja auch von Oſtpreußen, von Schleswig und vom 
Rhein her, aus Schleſien und Saarbrücken Deutſche aller Berufsſtände, 
Frauen, Männer und Jungvolk herbeigeeilt. Sie nahmen in feſtlicher Stim- 
mung Aufſtellung vor dem Haufe in Tutzing. Schönes Herbſtwetter mit herbft- 
lichem Sonnenſchein verſchönte die Stunden. 

Der Feldherr begrüßte die Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis mit einem 
Heilruf und richtete an die Verſammelten wenige Worte der Begrüßung. Ma- 
thilde Ludendorff ſchritt zu den Anweſenden und nahm von jedem Einzelnen, 
ihm die Hand reichend und Worte tauſchend, den Glückwunſch entgegen. Das 
nahm bei der großen Zahl der Anweſenden Stunden in Anſpruch. Während- 
deſſen unterhielt der Feldherr ſich mit einzelnen Anweſenden über das Fort- 
ſchreiten des Ringens für Deutſche Gotterkenntnis. Nachdem Mathilde Luden- 
dorff ihren Rundgang beendet hatte, richtete der Feldherr noch kurze Worte 
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Un ole Anweſenden, um ihnen zu zeigen, wie ſie der Pyndſophm' durch ı 
Ningen ihre Dankbarkeit erweiſen könnten. Er wies auf die Bedeutung d 
Ende Juli, Anfang Auguſt abgehaltenen Tutzinger Tagungen und auf d 
hin, was er über dieſe in der Folge 10/37 gefagt hatte. Er legte den Anweſe 
den perſönliche Lebensführung im Sinne Deutſcher Gotterkenntnis als Ve 
pflichtung auf. Er mahnte ſie, darauf zu beſtehen, daß die Eltern, die ſich z 
Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, ihre Kinder nicht mehr am chriſtlichen Rei 
gionunterricht teilnehmen laſſen, ſondern darauf dringen, wie es ja ſchon 
vielerorts geſchähe, daß ſie Lebenskunde nach Deutſcher Gotterkenntnis erhalte 
Er betonte, daß auf den Einführungabenden in Deutſche Gotterkenntnis d 
Deutſchen ein umgrenzter Teileinblick im klaren Aufbau aus den Werken d 
Philoſophin, und zwar in einfachen Worten gegeben werden ſollte, im Gegenf 
zu den verſchwommenen Unklarheiten, die ſonſt ringende Deutſche zu hören b 
kämen. Scharf wandte er ſich gegen die von Gegnern in ihrer Verlogenheit u 
böswillig verkündete Auffaſſung, daß Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) 
Sektenbildung führen könne, fie führt zur Volksſchöpfung in Arteigenheit un 
ſeeliſcher und wehrhafter Freiheit. Grundlage blieben immer die Werke d 
Philoſophin, die jeder aufnehmen könne, ganz gleich, welchen Bildunggrad 
beſäße, wenn er mit offenen Sinnen an ſie heranträte. Dann wandte ſich d 
Feldherr dem Ningen gegen die überſtaatlichen Mächte und ihre Helfershelf 
zu, die zwiſchen dem Werke Deutſcher Gotterkenntnis und den Perſonen, die 
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vertreten, Scheidewände durch Lügen und Verdrehungen errichten möchten. Er 
ſagte das, was er in „Das Wirken der Jungfrau Maria“ in dieſer Folge nie- 
dergelegt hat. Dann ſchloß er mit kurzen Wünſchen und einem Heilruf für die 
Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis. 

Der Begrüßung der von fernher Gekommenen in Tutzing ſelbſt folgte am 
Nachmittag in München eine beſondere Feier des 60. Geburttages Frau Dr. 
Mathilde Ludendorffs, an der auch dieſe ſelbſt teilnahm. Die Veranſtaltung 
einzurichten war nicht leicht geweſen, da die Anzahl der Deutſchen, die um Teil- 
nahme baten, ſtetig wuchs. Der große Feſtſaal blieb denn auch zu klein, und die 
Türen zu den Nebenräumen mußten geöffnet werden. 

Um 4½ Uhr betrat Frau Dr. Mathilde Ludendorff den Saal, während ſich 
die Anweſenden zur Ehrung der großen Deutſchen Frau ſchweigend von den 
Plätzen erhoben. In einem Vortrag verſuchte Walter Löhde der Schöpferin der 
Deutſchen Gotterkenntnis einen Dank auszuſprechen und das bedeutende Werk 
und Wirken Frau Dr. Mathilde Ludendorffs den Deutſchen darzuſtellen. Daß 
dieſe Darſtellung nur eine Andeutung fein konnte und ſollte, wurde unter Hin- 
weis auf das vom Feldherrn geſchaffene Werk: „Mathilde Ludendorff, ihr 
Werk und Wirken“, betont, in dem - beſonders für Außenſtehende - eine dem 
umfaſſenden Wirken entſprechende Darſtellung vorliegt, welche in einem kurzen 
Vortrag eben nicht gegeben werden kann. Die lebendigen Ausführungen ſchloſſen 
mit den Worten aus dem dichteriſchen Teil des Werkes „Triumph des Unfterb- 
lichkeitwillens“: 

„Auf denn zur Tat ihr wen'gen Lebend'gen, 
Hinſchreitet in alle die Saue der Lande 

Und kündet die Runen des Seins und wecket zum Leben, 
Was noch nicht gänzlich erſtickt iſt! 

Das Neden lehret vom Plappern trennen, 

Lebendigen Blick vom flackernden Totenblick ſcheiden! 
Und kündet: Erfüllet die Runen des Seins, 

Verachtet die Sprüche der plappernden Toten, 

Go ſeid Gott ihr, unbeſiegbar und frei!“ 


Dieſe herrlichen Verſe leiteten zu dem von der Pianiſtin Frau Frieda Stahl 
mit bekannter künſtleriſcher Meiſterſchaft auf dem Flügel geſpielten Werke von 
Schumann über. Die ſeelenvollen Klänge des großen Deutſchen Muſikers löſten 
ein Mitſchwingen in der Seele der Zuhörer aus. Nachdem die letzten Töne ver- 
klungen waren, trat Frau Dr. Ludendorff vor die Deutſchen und ſprach fol- 
gende Worte: 

„Es iſt Unrecht, Worte an Menſchen zu richten, nachdem die gottnaheſte aller 
Künſte, die Muſik, in ſolcher Vollendung zu Ihren Seelen ſprach. Möge der 
Anlaß dieſer Feier und der Umſtand, daß Muſik ſie auch beſchließen wird, für 
das, was ich tue, Entſchuldigung ſein. 

Ich danke Herrn Walter Löhde für die warmen Worte, die er meinem Werk 
und Wirken gewidmet hat. Wenn es ſo Großes ſein konnte, was meine Werke 
enthüllten, ſo iſt dies der Vollkommenheit der Schöpfung zu danken, in der wir 
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leben. Ich danke meiner Schweſter, Frau Frieda Stahl, daß fie mir, wie fo 
manches liebe Feſt meines Lebens, auch dieſen Feiertag mit den ſeelenvollen 
Klängen ihrer hohen Kunſt ſegnet.- Ich habe in Ihrer aller Namen dem Feld- 
herrn gedankt, daß er bei unſerer Feier in Tutzing die Worte an Sie gerichtet 
hat und ſo dieſem Tage geſchichtliche Weihe gab. Dieſe ſeine Worte laſſen es 
erſt verſtehen, daß es zu einer ſolchen Feier kam. Iſt es doch ein ſehr ſeltenes 
Ereignis, daß der Geburttag eines noch lebenden Philoſophen, der wirklich wert- 
volle und unſterbliche Erkenntnis gab, in einem größeren Kreiſe gefeiert wird. 
Dergleichen geſchieht ſonſt meift bei jenen, die die Mitwelt raſch und leicht über- 
zeugen, weil ſie die zur Zeit ſchon herrſchenden Einſichten in ihren Werken in 
eine gute Wortgeſtaltung bringen. Kulturſchöpfer aber führen auf bisher noch 
nicht betretenen Wegen näher zum Göttlichen hin. So ſind ſie einſam und am 
einſamſten unter ihnen allen ſind die Philoſophen. Ihre Erkenntniſſe und die 
moraliſchen Wertungen, die ſich aus dieſen ergeben, geſtalten gewöhnlich nicht 
an der Geſchichte der Gegenwart, ſondern an der kommender Jahrhunderte. So 
rettet ihnen denn auch die Verſtändnisloſigkeit der Mitwelt ihre traute, ſo für 
Schaffen und Erleben geſchätzte Einſamkeit. Es bedarf alſo, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, faſt einer Entſchuldigung, zumindeſten aber einer Erklärung, die uns be- 
greiflich macht, daß meine philoſophiſchen Werke, die das gründlichſte Umdenken 
und Umſtellen erwarten, das je durch philoſophiſche Werke gefordert wurde, 
nicht, wie ich bei dem Schaffen der erſten derſelben mit Sicherheit annahm, erſt 
ein Jahrhundert nach meinem Tode durchdringen werden. 

Die eine Erklärung liegt in der wichtigſten Urſache des Werdens der Gott- 
erkenntnis meiner Werke. Es herrſchte in den Jahren 1920/21, als ich mein 
Werk „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ ſchrieb, Todesnot der Kulturen aller 
Völker. Das gottwidrige Ziel, ſeeliſch entwurzelte miſchblütige Sklaven unter 
herrſchgierigen Prieſterkaſten jüdiſcher Lehren an Stelle arteigener gottlebendiger 
freier Völker allein noch auf Erden beſtehen zu laſſen, war in manchen Ländern 


Für alle die Glückwünſche, Blumen und anderen Geſchenke, vor 
allem aber für die rege Unterſtützung in der Berbreitung unferer 
Erkenntnis, durch die mir anläßlich meines ſechzigſten Geburttages 
Freude bereitet wurde, danke ich herzlich. Erfreuliche Fortſchritte in 
der Berbreitung der Gotterkenntnis meiner Gerke und aller unferer 
Rufklärung, ſowohl in Beutſchland, als auch anderwärts, wurden 
mir berichtet. Ich teile dies den Leſern des „Fim Heiligen Quell“ mit, 
um auch fie an dieſer, meiner Geburttagsfreude teilnehmen zu laſſen. 


, Ke, eee. 


544 


voll erfüllt, in anderen feufzten die Völker unter ebenſo machtgierigen anderen 
aſiatiſchen Prieſterkaſten. Des Juden furchtbare Wege und Ziele enthüllten ſich 
vor unſeren entſetzten Augen und wir ſahen vor allem auch unſer Deutſches, 
entwaffnetes Volk in der gleich großen Not, in der es ein Jahrhundert zuvor 
unter der Tyrannei des Korſen geſchmachtet hatte. Dies Erkennen der Todesnot 
der Kulturen aller Völker und das Erleben der ſtärkſten Verantwortung, Wandel 
zu ſchaffen, weckten mich zu einer ſeeliſchen Wachheit, aus der heraus ich die 
letzten Fragen vom Sinn des Menſchenlebens und der angeborenen Unvoll- 
kommenheit, vom Sinn des Todesmuß und der Art der Erfüllung des Unfterb- 
lichkeitwillens im ſterblichen Menſchen, im Einklang mit der Erkenntnis der 
Forſchung beantwortete und in meinem Werke niederlegte. So wie vor hundert 
Jahren der Philoſoph Fichte die Einſamkeit feines Schaffens aufgab und fein 
Volk durch die Reden an die Deutſche Nation zum Freiheitkampf wachrüttelte, 
ſo war es auch mir dann eine Selbſtverſtändlichkeit, ein Gleiches zu tun. Nach 
dem Schaffen dieſes erſten philoſophiſchen Werkes gab ich die Abgeſchloſſenheit, 
in der ich lebte, auf, ſtellte zunächſt weiteres Schaffen zurück, um mich dem 
völkiſchen Freiheitkampfe, ſoweit dies meine Pflichten möglich machten, zu 
widmen. 

Das iſt die eine Erklärung dafür, daß nicht erſt nach hundert Jahren, wie ich 
es annahm, irgendeiner nach den wenigen Exemplaren meiner philoſophiſchen 
Werke greifen werde, um dann das Volk zu ihnen zu führen. Weit weſentlicher 
war ein anderes Ereignis. Da ich in meinem Schaffen das Unheil der chriſt— 
lichen Wahnlehren für das Leben der Völker und die Abwehr der Prieſterkaſten 
ebenſo klar erkannte, wie den ſegensreichen Schutz, den die Erkenntnis meines 
Werkes „Triumph“ hiergegen ſein konnte, ſo ſah ich natürlich in dem völkiſchen 
Freiheitkampfe vor allem als Ziel die Befreiung von Wahnlehren und Macht- 
gier der Prieſterkaſten, ich fand aber hierfür faſt nirgends ein Verſtehen, und 
fo half ich denn mit, gegen Judentum und Bolſchewismus und für Wehrhaftig- 
keit und Freiheit des Volkes zu ringen. Da führte dicht vor dem 9. No- 
vember 1923 dieſer Umſtand zu einer Unterredung mit dem Feldherrn und bei 
ihm fand ich zu meiner großen Überraſchung ſofort tiefftes Verſtehen für meine 
Fernziele. Ein ſolches Verſtehen führte zu gemeinſamem Kampfe und zu der 
reichen Lebenserfüllung gemeinſamen Lebens. Elf Jahre währt nun ſchon der 
ununterbrochene Kampf an der Seite des Feldherrn gegen die unheilvollen 
Wege und Ziele weltbeherrſchender, zum Teil geheimer Prieſterkaſten und währt 
die Aufklärung des Volkes und der Völker über dieſe und über den Segen der 
Gotterkenntnis, die ich indeſſen in weiteren Werken vollendete. Da dieſe nun 
den unſterblichen Namen des Feldherrn trugen, öffnete er ihnen einen breiten 
Weg in das Volk. Da aber der Feldherr zugleich in unermüdlicher Volks- 
erziehung ſich für die Bedeutung des Kampfes gegen die Wahnlehren und für 
die Völker rettende Bedeutung der Erkenntnis meiner Werke einſetzte, fo war 
die natürliche Folge das ſeltene Ereignis, daß ich es miterlebe, wie viele Zehn- 
tauſende ſich von der Erkenntnis meiner Werke überzeugten. 

Schon einmal gab es einen großen Feldherrn, der es den Menſchen durch 
ſich ſelbſt erwies, daß höchſte Feldherrnkunſt und philoſophiſches Erkennen nicht 
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fo weit auseinanderliegen, wie die meiſten Menſchen es annehmen, da doch die 
klare Erkenntnis des Weſentlichen bei beiderlei Begabung das Wichtigſte iſt. 
Dieſer Feldherr, der zugleich ein tiefer Kenner und Werter der Philoſophie ge- 
weſen iſt, war Friedrich der Große. Auch er ſah ſchon den Segen der Wahrheit 
in der Beantwortung der letzten Fragen des Lebens. Auch er erkannte voll die 
Unhaltbarkeit des Wahnes der Chriſtenlehre. Aber fein Leben und Schickſal 
brachten es mit ſich, daß die ſtarke Sonderung des Volkes von dem König das 
herrſchende Vorurteil, die ungeheuere Unterſchätzung der Bedeutung des Ein- 
zelnen im Volle und ſeiner klaren Einſicht in die Tatſächlichkeit nicht überwand. 
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Fur das Volt hielt er den von Prieſtermachtgier zeſchaffenen 
genug, wenn nicht gar für notwendig. Der Feldherr Ludendorff 
gewaltigſten aller Kriege Jahre hindurch Haupt und Herz des Vo) 
ſeit jenem unſeligen 26. Oktober 1918 nicht mehr durch ein A 
durch ſeine unſterbliche Leiſtung vom Volke geſondert. Er, der i 
Bedeutung der Leiſtung des Einzelnen an der Front fo hoch gewe 
unfähig, die ſeeliſche Haltung des Einzelnen im Volke ſo zu unte 
er einen unheilvollen Wahn über die letzten Fragen des Lebens fi 
noch für brauchbar gehalten hätte. Von der erſten Stunde der perſi 
zeugung von der Bedeutung der Erkenntniſſe meiner philoſophiſche 
es ihm auch klar, daß das geſamte Volk und die Völker der Ei 
Segnungen dieſer klaren Erkenntnis gerettet und aus den gefäh 
artungen freigemacht werden konnten. Kein Amt an der unmit 
ſchichtegeſtaltung der Gegenwart raubte ihm die Zeit für ſeine heh 
geſtaltung der Zukunft. Er erforſchte die Mittel und Wege der i 
Todfeinde freier Völker, enthüllte ſie in ſeinen Werken, gab de 
erſten Mal durch dieſe Enthüllungen volksrettende geſchichtliche & 
führte ſie gleichzeitig zu der Klarheit der Gotterkenntnis. 

Dank fo feltenen Geſchehens kam es denn auch zu dieſer ſelten 
Geburttages eines lebenden Philoſophen. Wie nun könnte ich in 
ſtunde meiner Eigenart, einen ſolchen Tag zu begehen, treu bleibe 
zugleich einen Anteil an dieſem Feſte gewähren, der ſich in Ihre 
wirken kann? Nun, ich dächte doch, indem ich Ihnen mitteile, wel 
in einer ſolchen Feier ſehe, und zudem ein Beiſpiel gebe, wie fi 
bereichern iſt. 

Seltfam, daß dieſer ſechzigſte Geburttag mehr zu feiern fein fi 
andere. Und wiederum ſeltſam, daß jeder andere mehr zu feiern f 
jeder Tag des Lebens! Denn ſeder Tag zählt zu unſerem Lebe 
Zeitraum hinzu, ganz wie der Geburttag ein Jahr. So berechtigt di 
ſcheint, fo erkenne ich doch in ſolchen Feiern einen tiefen Sinn. Es 
nur die flachen Menſchen und nicht nur die durch Wahnlehren 
verängſtigten, die das Vergehen des Lebens wieder und wieder ve 
auch gerade die wachen Seelen, die oft teilhaben an dem Neichti 
lichen und ſomit an dem über alle Zeit Erhabenen, vergeſſen eben 
teil an dem Unſterblichen gar leicht die eigene Sterblichkeit. D 
der zu Ihrer begrenzten Zahl der Lebensjahre ein neues hinzufügt, 
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wieder an das Wiſſen: 

Todumloht iſt Dein Leben in jeder Stunde. Unfall, Krankheit und Feindestat 
können Dich allerwärts aus der Reihe der Lebenden ausſcheiden und fern, am 
Ende der Tage, harrt Deiner, auch wenn Du all jenen Gefahren ſiegreich wider- 
ſtandeſt, das Todesmuß, das unwiderrufliche. 

So liegt denn ſchon in jeder ſolchen Feier eine ſtarke ſegnende Kraft für den 
Menſchen. Sind doch das Todwiſſen und das Todnievergeſſen die Helfer zur 
Weisheit des Lebens, jener Weisheit, die alle Ereigniſſe angeſichts des Todes 
abwägt und alle Worte und Taten ſo geſtaltet als ſei der Tag des Heute der 
letzte Tag des Lebens. Deutlicher aber als die jährliche Wiederkehr gemahnt die 
Jahrzehntwiederkehr des Geburttages an das Todwiſſen. Vor allem läßt fie weit 
vernehmbarer noch den ernſten Schritt des nahenden Alterstodes, des Todes- 
muß vernehmen; ſind doch dem Menſchen im ſehr ſeltenen, allerhöchſten Falle 
nur neun ſolcher Jahrzehntfeiern geſchenkt ehe der lebmüde Leib die Augen für 
immer ſchließt. 

Deshalb wohl ward es allmählich Sitte, dieſe Jahrzehntwiederkehr vom 50. 
Geburttage an ernſter zu nehmen und ausgeprägter zu feiern. Es iſt das eine 
liebe Sitte, wenn ſie im Menſchen Ahnliches auslöſt wie etwa die letzten Tage 
eines Aufenthaltes in beſonderer Naturſchönheit. Mögen wir ſolchen Aufenthalt 
noch ſo bewußt, noch ſo eindringlich erleben, ſobald wir über die Hälfte der ſchö— 
nen Tage hinaus ſind, ſcheint die Zeit eilen zu wollen, und je mehr ſich dann 
dieſe Tage der Abſchiedſtunde nähern, um ſo mehr geleitet alle Freude ſchon der 
Trennungſchmerz. Er aber macht das Erleben nur noch inniger, nur noch ver— 
tiefter. Jeder neue Tag, der nach ſolcher Jahrzehentfeier noch erlebt wird, ſcheint 
dem Menſchen um fo mehr wie ein köſtliches, keineswegs mit Sicherheit erwar- 
tetes Geſchenk. 

Wenn ich nun ſolchem Feiertag dieſen Sinn gebe, ſo wiſſen Sie zugleich ſchon, 
daß ich an ihm nicht nur das reiche Glück der Gegenwart erlebe, ſondern daß er 
für mich ein Erklingen der ganzen hehren Symphonie des Lebens bedeutet, mit 
allem Leid und Glück, das es barg und mit allem Gottgehalte, den das Leben 
ſchenkte. Unter dieſem Reichtum iſt auch gar mancher, der zu meinem Schaffen 
hinüberführt, und an dem ich Sie ein Weilchen Anteil nehmen laſſen kann. Sie 
haben in den Worten, die Sie zuvor hörten, ſchon erfahren, daß die Felſengipfel 
des Hochgebirges meiner Seele und ſo auch meinem Schaffen, Heimat wurden. 
-Zhre Unerreichbarkeit für allen Kleinmut und alle Verzagtheit, ihre Unnahbar- 
keit für alles Gelärme und Gedränge der Menſchen, ihre Feſtigkeit in allen Un- 
wettergewalten, ihre hehre Einſamkeit und heilige Stille, ihre erſchütternd ernſte 
Schönheit, wenn Wetterwolken ſie umbrauen, ihre leuchtende Herrlichkeit, wenn 
Schnee fie übergleißt, ihre freudige kraftvolle Feſtlichkeit im Sonnenſchein, ihre 
zarte Verklärtheit in Mondnächten, hatten es mir angetan. Es hätte nicht mehr 
der Gefahren, die das Klettern im Fels mit ſich bringt, bedurft, um mir ihr Bild 
zum ſeeleerweckenden Gottgleichnis werden zu laſſen. Eine Feier meines Lebens 
ohne einen ſtillen Gang zu ihnen in der Erinnerung wäre mir ſchwer denkbar. 
Erinnerung iſt die Königin, die über alle Wirklichkeit herrſcht. Erinnerung hält 
das Erhabene, das Göttliche feſt, und läßt alles Beſchwerende, alles Hemmende 
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dem Gedächtnis entgleiten. Erinnerung kann wie ein Märchen alles ſo herrlich 
wie nur möglich geſtalten und ſo läßt ſie denn auch bei dem Aufbruch bald nach 
Mitternacht von der hohen Berghütte nahe den Felſengipfeln von hellem Mond- 
ſchein die Bergwelt zauberiſch verklären! Rings um uns leuchtet die zarte 
Schönheit der faſt wie gewichtlos ſcheinenden Felſenriffe. Tiefes Schweigen. 
Nur dann und wann ein helles Klingen des Eispickels an den Stein oder ein 
Hinabrollen eines Steines von der Geröllhalde, auf der wir zur Scharte an- 
fteigen; ſonſt feierliche Stille. Taghell leuchtet der Mond in dieſen Höhen, und 
da Tritte und Griffe am Grat uns wohlvertraut ſind, ſo erreichen wir kurze Zeit 
nach unſerem Einſtieg ſchon den Gipfel. Atemraubend iſt die Schönheit des 
Fernblicks auf die mondbelichteten Gipfel und märchenhaft ſind die wunderbaren 
Farben der Mondnacht hier oben. Das leuchtende tiefe Blau des Himmels, die 
ſatten Farbentöne der Felſen in der Nähe und die zarten der Gipfel in der 
Ferne enthüllen Gott im erhabenen Gleichnis. Unſere Seele gibt ſich dieſer 
ſchweigenden Schönheit hin und wüßte nicht mehr zu ſagen, wieviel Zeit in 
Wirklichkeit verronnen iſt, bis nun der Mond hinter einem Felſen untergeht. 
Doch kündet es jetzt die Nacht, daß ſie noch Herrſcherin der Stunde iſt, denn 
nun der Mond ſchwand, verſinken die fernen Gipfel im Dunkel, doch über uns 
breitet ſich nun die unermeßliche Schönheit des klaren Sternenhimmels. 

Und während wir uns ſelbſt und den Stern, der unſere Heimat iſt, vergeſſen 
und in dieſe Sternenpracht ſchauen, wird ſie unſerer Seele etwas anderes als das 
Bild, das unſer Auge uns davon zu geben vermag. So wie die Erfahrung das 
Kind lehrt, die Tiefe des Raumes vor ihm allmählich richtig abzuſchätzen und 
es nun nicht nach fernen Dingen greift, fo wie der Gipfelſteiger aus der Er- 
fahrung die Gipfel nicht vom Tale aus in der Höhenverkürzung ſieht, die das 
Bild des Auges wiedergibt, ſondern ihre wirkliche Höhe mit Hilfe der Erfahrung 
wahrnimmt, ſo ſehen wir nicht den Sternenhimmel über uns als eine Fläche mit 
unzähligen flimmernden Lichtlein, eine Täuſchung, die zu vielen religiöſen 
Wahnlehren verführt hat! Nein, in unſerer Seele ſteht das erhabene, heilige 
Wiſſen der Forſchung, das uns dieſen Sternenhimmel in ſeiner gewaltigen 
Wirklichkeit wahrnehmen läßt! Nicht umſonſt kündete uns die Aſtronomie die 
unermeßlichen Entfernungen dieſer nun ſchon unermeßliche Milliarden von Jah- 
ren geſetzmäßig kreiſenden unermeßlichen Scharen der Welten! Nicht umſonſt 
erwies uns die Forſchung, daß unſer Auge nur den kleinſten Teil dieſer Welten 
wahrnehmen kann, ja, daß auch das künſtliche Auge der Forſchung, das Fern- 
rohr, nur einen Teil der dem Auge ſchon unſichtbaren unermeßlichen Scharen 
der Welten wahrnimmt. Nicht umſonſt kündete uns die Wiſſenſchaft, daß unter 
ihnen Sterne ſind, deren Licht 12 Millionen Jahre Zeit braucht, um zu unſerem 
Stern zu gelangen und dies, obwohl das Licht in jedem einzelnen dieſer 12 Mil- 
lionen Jahre 9% Billionen Kilometer zurücklegt! Sind auch ſolche Entfernun- 
gen unvorſtellbar für uns ‚fo befruchtet doch dieſe Erfahrung der Wiſſenſchaft die 
Art unſeres Schauens. Nun ſieht unſere Seele alle dieſe Sterne von unermeß— 
lichen Entfernungen untereinander getrennt, Tiefenwahrnehmung dieſes Welt- 
alls der Sterne iſt uns durch das Wiſſen der Forſchung geſchenkt worden. Ja, 
wir ſehen fie in ihren ſchier unfaßlichen Größenmaßen. Ift doch der Stern, auf 
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dem wir leben, einer der winzigſten all diefer Freifenden Welten und können wir 
doch den von der Forſchung gemeldeten Ausdehnungen einzelner dieſer Geſtirne 
kaum mit der Vorſtellung folgen. Erſchütternd in ihrer unermeßlichen Beherr- 
ſchung von Naum und zeit iſt dieſe Welt der Sterne, wenn wir fie fo ſehen. Ein 
erhabenes Gottgleichnis in feiner vollendeten Geſetzmäßigkeit in feiner Unerbitt- 
lichkeit der Geſetze, die dieſes Sternenheer im Sein erhalten! Wie ſchwindet vor 
dieſer unermeßlichen Welt der Wirklichkeit der kümmerliche Wahn, den Men- 
ſchenunkenntnis ſchuf, daß ein Gott auf einer Fläche, dem Himmelszelte, Licht- 
lein angezündet habe und über dieſem Zelte ſäße, um das Menſchenſchickſal zu 
lenken. Wie ſchwindet auch der durch die Wahrnehmung des Auges vorgetäuſchte 
Wahn, als ſeien die Firſterne, die für das Auge nah aneinander zu liegen 
ſcheinen, in Wirklichkeit zuſammengehörig, aus dem ſich dann der zweite Offult- 
wahn ableitete, es könnten dieſe vom Auge vorgetäuſchten Bilder am Schickſal 
der Menſchen geſtalten und mitbeſtimmen! 

Doch noch näher zum Göttlichen hin führt uns das Wiſſen. Dieſe Geſtirne 
gleichen einander nicht. Aber nicht nur nach Art der Größen ſind ſie verſchieden, 
nein, ganz ſo wie wir auf unſerem Sterne noch das Werden des Menſchen aus 
einfachſten, erſten Lebeweſen vor uns ſehen, da alle Stufen des Werdens der 
Arten noch heute erhalten find, fo ſehen wir auch am Sternenhimmel Werde- 
ſtufen. Der Aſtronom ſchildert uns Sternnebel, die wie jener Urnebel der 
Schöpfung noch keine verdichteten Kerne aufweiſen und weiß von anderen, die 
viele verdichteten Kerne zeigen, die ſich aber noch nicht zu kreiſenden Sonnen ab- 
ſonderten. Aber auch noch weitere Stufen des Wandels kündet die Forſchung. 
Sie zeigt uns kreiſende Sonnenſyſteme und meldet uns von Niefenfonnen, auf 
denen 12 000 Grad Hitze herrſcht und deshalb noch keine Mannigfaltigkeit der 
Elemente zu finden iſt, weißglühendes Helium- und Waſſerſtoffgas bergen ſie 
allein. Dann erblickt die Forſchung wieder andere Sterne, auf denen die Tem- 
peratur bis zur Hälfte, alſo auf 6000 Grad Hitze herabgeſunken iſt und der 
Forſcher eine ganze Reihe von auf unſerer Erde vorhandenen Elementen nach- 
weiſt. Glühende Gaſe der Metalle, die ſich dort finden, verdichten ſich da, wo ſie 
mit den 270 Kältegraden des Weltenraumes zuſammenkommen, ſchon zu 
Dämpfen, die in die Glut zurückſinken und wieder zu Gas werden. Auf anderen 
Sternen verdichten ſich die Metalldämpfe in Berührung mit der Kälte des Wel- 
tenraumes zu Flüſſigkeit und ein flüſſiger glühender Metallregen fällt dann in das 
glühende Gas zurück. Noch weiteren Wandel zeigen da und dort unter den Mil- 
liarden von Geſtirnen einige derſelben. Sie zeigen feſte Stoffe, zeigen eine er- 
ſtarrte Kruſte, ganz wie unſer Heimatſtern, die Erde. Einige ſind ihr noch mehr 
verwandt, die Kruſte überdeckt ſie allſeitig, ſie ſtrahlen kein Licht mehr aus, ſie 
leuchten unſerem Auge nur, weil ſie beleuchtet ſind. Unter ihnen ſind ſolche, die 
ſchon kochendes Waſſer auf ihrer Oberfläche erhalten könnten, ohne daß es fo- 
fort wieder verdunſten würde, fie find ſchon fähig, ein Waſſermeer zu erhalten. 
Einige ganz ſeltene unter all dieſen Milliarden zeigen, wie die Erde, eine Luft- 
ſchicht,- und unfere Erde? 

Dieſer winzige, ſo unſcheinbare Stern unter all dieſen Rieſen kann Leben 
auf ſich werden laſſen und erhalten! Wie? Sollte da nicht dies Können, Leben 
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zu tragen und zu erhalten, der Sinn all dieſes Milliarden von Jahren währen- 
den Wandels fein? Wie oft habe ich fo geſonnen, und immer wieder hat die Un- 
vollkommenheit, ja die Verkommenheit fo vieler Menſchen ſolche Annahme wie— 
der verwerfen laſſen, als ſei die Bewohnbarkeit unſeres Heimatſternes das Ziel 
all der Wandlung geweſen und der Menſch wieder das einzige bewußte Lebe- 
weſen auf dieſem Sterne, das Ziel der ganzen nachgewieſenen Entwicklung vom 
Einzeller aus. 

Sie wiſſen, daß ich ſeit 17 Jahren es erkannte und erweiſen konnte, daß auch 
der Wandel der Sterne, den die Forſchung uns beweiſt, ganz wie die Entwick- 
lung der Einzelweſen vom erſten Kriſtall an der ſinnvolle Aufſtieg zu einem 
Ziele: dem Werden der bewußten Lebeweſen war. Und wenn wir nun hier auf 
dieſen Felſenhöhen den unermeßlichen Sternenhimmel, fo wie ihn uns die For- 
ſchung erwieſen hat, in ſeiner gewaltigen Wirklichkeit vor uns ſehen, ſo gedenken 
wir auch der erhabenen Vollkommenheit, in der ſolches alles durch die Enthül- 
lung göttlichen Willens, der ſich dann in der Erſcheinung als Kraft äußert, ge- 
worden iſt. In der „Schöpfunggeſchichte“, die ich ſchrieb, enthüllte ich dieſe 
Wunder, nicht aber eine Meinung eines einzelnen Menſchen. Nein, das Er- 
gebnis der Forſchung vereint mit dem Ergebnis der ſeeliſchen Erlebniskraft des 
Menſchen hat es erwieſen, daß dies ganze Werden vom erſten Urnebel an ein 
ſinnvoller Aufſtieg, eine ſinnvolle Erfüllung des Zieles war, Bewußtſein des 
Göttlichen in einem Weltall der Erſcheinung werden zu laſſen. Ein Gottgleichnis 
von erſchütternder Allgewalt ward uns ſo das Weltall der Geſtirne über uns 
und wir meſſen all unſer Leben und Handeln an ſolchem Ziel der Schöpfung 
und an dem Werden des erſten Zieles, in Milliarden Jahren dem Werden 
eines bewohnbaren Sternes, unſerer Heimaterde. Und nun begreifen wir es auch, 
weshalb denn gerade die Felſen und das Meer in ihrer Erhabenheit uns ein ſo 
beſonders erſchütterndes Gleichnis des Göttlichen ſind, ſind ſie doch die Zeugen 
jener unermeßlichen Zeiträume, in denen die Erde die Sonne umkreiſte und ſich ſtill 
bereitete, fähig zu werden, Leben auf ſich werden zu laſſen und Leben zu erhalten. 

Ewigkeiten, ſo dünkt es uns, ſind vergangen, in denen wir den Sternenhimmel 
ſo erſchauten, wie ihn Wiſſenſchaft und vor allem wie die Gotterkenntnis des 
Werkes „Schöpfunggeſchichte“ ihn erſchauen läßt. Und doch iſt nach unſerer 
Zeit kaum eine flüchtige Stunde hier auf dem Felſengipfel verſtrichen, ſeit der 
Mond uns verließ und die nächtliche Sternenpracht über uns aufklarte. Nun 
verblaßt die Pracht unter dem Dämmern des Morgens. Dann hebt ein fernes 
Leuchten an, feierlich grüßt das Sonnenlicht da und dort die höchſten Gipfel 
und nun ſind wir Zeugen des lebensbejahendſten, ſchönheittrunkenen Gleichniſſes 
Gottes! Der Sonnenaufgang auf Bergesgipfeln wird Wirklichkeit und läßt uns 
den ganzen göttlichen Reichtum unſerer Wachheit erfahren. Ehe die Sonne den 
Firnſchnee zu ſehr überglutet, ſteigen wir dann hinab zu den uns faſt traulich 
erſcheinenden Wohnſtätten der Bergpflanzen, weiter hinab zu blühenden Almen, 
weiter hinab zu Tal - und zu den Menſchen. Nicht nur zu ihren edlen Taten, 
Worten und unſterblichen Werken, die wahrhaft erſchütternde Gottgleichniſſe 
ſind, nein, auch hinab zu all ihrer Unvollkommenheit, ja, Verkommenheit, zu 
ihren Verbrechen, die das Leben mit Unheil überſchatten und auch zu all den un- 
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vermeidlichen Leiden und Qualen, die ein bewußtes Leben durch unerbittliche 
Naturgeſetze begleiten, müſſen wir zurückkehren. Es wird uns bewußt, daß jedes 
Menſchengeſchlecht, das geboren wird, außer den Pflichten des Daſeinskampfes 
für Sippe und Volk vor allem mit der Verantwortung belaftet ift, als Antwort 
auf allen göttlichen Reichtum, den das Leben birgt, den heiligen Kampf auf- 
zunehmen gegen die Auswirkungen der notwendigen Unvollkommenheit der 
Menſchen, den heiligen Kampf gegen das Schlechte und für das Gute, den 
unſere Ahnen in ihrem Mythos ſchon als ihre Lebensaufgabe erkannten. Das 
Unheil der Unvollkommenheit auf ein Mindeſtmaß herabzudrängen, das iſt das 
Amt jedes gottwachen Geſchlechtes. Zu ihm aber geſellt ſich für Sie noch ein 
unermeßliches Maß der Verantwortung hinzu, die gewonnene Erkenntnis an- 
deren ſo zu übermitteln, wie ſie allein wirkſam übermittelt wird, nämlich im 
vollen Einklang der eigenen Lebensgeſtaltung mit dieſer Erkenntnis. Ja, ehe 
wir wieder auseinandergehen, möchte ich Ihnen bewußt machen, daß nicht die 
Feinde der Wahrheit je etwas über die Wahrheit vermochten. Wollten ſie ſie mit 
Gewalt unterdrücken, fo ſchufen fie nur Ausleſe unter der Schar der Bekennen 
den, die Unwürdigen verrieten die Erkenntnis, die Würdigen aber wuchſen an 
Gottkraft. Nur die Menſchen, die ſich zu einer Wahrheit bekennen, haben das 
heilige Vorrecht, ihre Verbreitung hemmen oder fördern zu können. Sie hemmen 
ſie, wenn die Umwelt nicht die Gottkräfte der Wahrheit erkennen kann an der 
Reinheit und Gottnähe ihres Tuns. Nicht daß Zehntauſende ſich von dem In- 
halt meiner Werke überzeugt haben, gibt einen Anhalt für den Erfolg. Kultur 
zählt nicht, Kultur kann auch durch Einzelne in kommenden Jahrhunderten über- 
mittelt werden! Kultur wägt den Wert des Einzelnen, der ſie vertritt. So mögen 
Sie denn in den Augen der Kultur gewichtig werden, um wertvoll für die Kultur 
und das unſterbliche Volk zu ſein.“ 

Wenn auch die hier gelefenen Sätze die gleichen find, die Frau Dr. Ludendorff 
ſprach, ſo iſt im Druck die Meiſterſchaft, mit der die Worte geſprochen 
wurden, nicht wiederzugeben. Veſonders in jenem Augenblick geſprochen, waren 
dieſe Ausführungen tief ergreifend und ſie gehören zu den ſchönſten, die wir von 
der Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis jemals gehört haben. Tiefe Stille 
herrſchte im Saal und bezeugte die ſtarke Ergriffenheit der Zuhörer. In Erinne- 
rung an dieſe Augenblicke und die wunderbaren Muſikvorträge, wird es jedem 
zum Bewußtſein kommen, wir richtig es war, daß jede Beifallskundgebung 
unterſagt wurde. Wie ſtörend, ja das Miterleben mordend hätten hier irgend- 
welche Kundgebungen wirken müſſen. - Dann erklang nochmals das herrliche 
Spiel von Frau Frieda Stahl und durch die erhabene Muſik Schuberts vertiefte 
ſich das ſoeben durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff übermittelte Erleben zu 
einem unvergeßlichen Eindruck. In ehrerbietigem Schweigen erhoben ſich die 
Deutſchen, als die große Deutſche Frau den Saal verließ. 


„Es kündet unſere Erkenntnis: Weit fürwahr find das Gebiet des Gotterlebens der Men⸗ 
ſchenſeele und auch fein Gleichnis in der Kultur. Jede einzelne Seele erlebt das Göttliche trotz 
aller Verwandtheit des Blutes in einer niemals wiederkehrenden Eigenart. Heilig iſt fie uns, 
unantaſtbar jedweder Vorſchrift. Sie iſt uns köſtliches Gut und ſchenkt der Kultur die Mannig⸗ 
faltigkelt in Wirken und Werk, die ſie Vollender der Schöpfung dann werden läßt.“ 

Mathilde Ludendorff: „Das Gottlied der Völker“. 


sol 


Eine Klarſtellung 


In der Zeitfchrift „Deutſche Juſtiz“ Nr. 34 vom 27. 8. 1937 Seite 1328 er- 
ſchien nachſtehende Beſprechung von Oberſtaatsanwalt Ebert über die Schrift: 
„Glaubensſtrafrecht oder Seelenſchutz“, von Landgerichtsrat Prothmann, welche 
in unſerem Verlage erſchienen iſt: 


„Der Verfaſſer gliedert feine Ausführungen in drei Teile: Geſchichte der Religlonsvergehen; 
Gegenſtand, Zweck und Mittel des ie Schutzes; deutſche Rechtsgeſtaltung, ins⸗ 
beſondere Seelenſchutz. Der Zweck des Buches iſt darzutun, daß in einem Strafgeſetz jeder 
Schutz religiöfer Überzeugung oder Einrichtungen unangebracht ſei. Als Grundlage für feine 
G LLMSRRT, ſtellt der Verfaſſer eingehendes Material über ſtrafrechtliche Religions- 
vergehen im Laufe der deutſchen Geſchichte zuſammen, ausgehend davon, daß germaniſches 
Recht im weſentlichen ſolchen Strafſchutz nicht gekannt habe. Der Verfaſſer beſchäftigt ſich 
mit den neueſten Vorſchlägen der nationalſozialiſtiſchen Nechtserneuerung, wie fie im amt- 
lichen Strafrechtsentwurf und in der Literatur hierzu, ferner in den Leltſätzen des Reichs- 
rechtsamts der NSDAP. uf. niedergelegt find. 

Die Würdigung des zuſammengetragenen Materials und die Forderungen für die Geſetz- 
gebung ſind von den Gedankengängen beſtimmt, die vom Hauſe Ludendorff, insbeſondere von 
den Schriften der Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ausgehen. Es iſt hier nicht der Ort, über 
die Folgerichtigkeit der Ausführungen des Verfaſſers Erörterungen anzuſtellen. Erſtaunlich 
ſind die Darlegungen, mit denen der Verfaſſer zu begründen ſucht, daß auf ſtrafrechtlichem 
Gebiet das Verbot der Beſchimpfung der religiöſen Überzeugung eines anderen nicht deutſchem 
Weſen entſpreche. Der Verfaſſer glaubt nämlich, als er das Ergebnis zieht, bewieſen zu 
haben, daß das religiöſe Empfinden nicht Veftandteil der Ehre eines deutſchen Menſchen ſei. 

Wer die Gedankengänge eines Anhängers der Erkenntnis des Hauſes Ludendorff zu der 
Frage des ſtrafrechtlichen Schutzes auf religiöſem Gebiet in ſich geſchloſſen kennen lernen 
will, wird die Schrift mit Intereſſe leſen.“ 


Dazu ſchreibt uns der Verfaſſer: 

Es iſt wünſchenswert und ſollte Pflicht ſein, daß über die in Frage geſtellte 
Folgerichtigkeit von Ausführungen, die geeignet ſind, ein Geſetzgebungwerk zu 
beeinfluſſen, Erörterungen angeſtellt werden. Hoffentlich wird es an einem 
anderen Orte nachgeholt, wenn der für eine Beſprechung zur Verfügung ge- 
ſtellte Raum zu klein war. 

Erſtaunlich iſt der mit „Erſtaunlich“ beginnende Satz. Er iſt weder in dieſer 
Faſſung, noch dem Sinne nach in dem beſprochenen Buch enthalten. In dieſem 
wird dargelegt (S. 141 ff.), daß Beſchimpfung „eines anderen“ oder der ſeiner 
Pflicht- und Sinnerfüllung dienenden Mittel und Wege der höchſte Grad der 
Beleidigung ift. Ihr Verbot entſpricht alfo Deutſchem Weſen; denn es iſt Ehren- 
ſchutz. Es iſt zugleich geſagt (S. 146 ff.), daß der Begriff des Beſchimpfens im 
chriſtlichen Sinne, wie er in Schrifttum und Rechtſprechung zu § 166 StGB. 
aufgefaßt und gebraucht wird, als Wertbegriff ſeinen Wertmaßſtab nicht in der 
Ehre, ſondern ausſchließlich in der Bibel hat. Beſchimpfen ſei „mehr“ als be- 
leidigen, die Bibel ſtehe höher als die Ehre, die „Offenbarung“ habe den Vor- 
rang vor der vernunftbedingten Erkenntnis der Wahrheit, iſt die artfremde 
Rechtsanſicht. In welchem Sinne im Deutſchen oder chriſtlichen - der Begriff 
der Veſchimpfung gebraucht worden iſt, läßt die Beſprechung nicht erkennen. 

In dem Buche iſt weiter geſagt (6. 141, 144 f.), daß der Begriff des Be- 
ſchimpfens dort fehl am Platze iſt, wo der „beſchimpfte“ Gegenſtand nicht in 
einer Bewußtſeins- und Willensbeziehung zu einem Menſchen ſteht. Wer ein 
ihm Schaden bringendes Naturereignis „beſchimpft“, „zeigt Mangel an Ein- 
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Der 60. Geburttag 
Frau Dr. Mathilde Ludendorffs 


Am 3. Oktober 1937 waren mehr als taufend 
Deutſche Volksgeſchwiſter aus allen Teilen des 
Reiches nach Tutzing gekommen um der Schöpferin 
der Deutſchen Gotterkenntnis perſönlich die Glück— 
wünſche zu ihrem 60. Geburttag überbringen zu 
können. Frau Dr. Ludendorff begrüßte jeden Ein- 
zelnen der Teilnehmer, an die ſich anſchließend der 
Feldherr mit einer kurzen Anſprache wandte. Eine 
eindrucksvolle Feier im „Vier-Jahreszeiten“-Saal 
in München beſchloß würdig dieſen Tag, der für 
alle Teilnehmer zu einem Erlebnis geworden war. 


— 


Aufnahmen: 
v. Kemnſtz (2) 2 vr 
Schweizer, Tutzing (2) 5 se 


Alm lm Karwendel 


Noch einmal ein flüchtiger Wandergeſell — 
Wie jagen die ſchäumenden Bäche ſo hell, 
wie leuchtet der Schnee an den Wänden fo grell. 


Hier oben miſchet der himmliſche Schenk 
aus Norden und Süden der Lüfte Getränk, 
ich ſchlürf' es und werde der Jugend gedenk. 


O Atem der Berge, beglückender Hauch! 
Ihr blutigen Roſen am hangenden Strauch, 
ihr Hütten mit bläulich gekräuſeltem Rauch — 


Heinrich Gaſtelg N 


Den eben noch ſchleiernde Nebel verwebt, 
der Himmel, er öffnet ſich innig und lebt, 
wie ruhig der Aar in dem ſtrahlenden ſchwebt! 


Und mein Herz, das er trägt in befiederter Bruſt, 
es wird ſich der göttlichen Nähe bewußt, 
es freut ſich des Himmels und zittert vor Luſt — 


Ich ſehe dich, Jäger, ich ſeh dich genau, 
den Felſen umſchleicheſt du grau auf dem Grau, 
ſetzt richteſt empor du das Rohr in das Blau — 


Zu Tale zu ſteigen, das wäre mir Schmerz — 
Entſende, du Schütze, entſende das Erz! 
Jetzt bin ich ein Seliger! Triff mich ins Herz! 


Conrad Ferdinand Meyer 


ſicht oder Schwäche des Willens, der Einſicht gemäß zu handeln, und macht 
ſich lächerlich“. Das gilt nicht weniger von dem, der eine religiöſe Lehre, los- 
gelöſt von den Menſchen, die ſich zu ihr bekennen, „beſchimpft“. Ein Schutz- 
bedürfnis beſteht in ſolchem Falle nicht. Das gilt nicht nur von untergegangenen 
Religionen, ſondern von großen Teilen der chriſtlichen Lehre, die dem Deutſchen 
Volke, deſſen religiöſes Empfinden ja nach dem Bericht der Strafrechtskommiſ- 
ſion geſchützt werden ſoll, nicht bekannt find, die aber trotzdem den „Weſens- 
kern“ der chriſtlichen Lehre ausmachen, z. B. die bibliſchen Mordbefehle (6. 7 ff.) 
und ihre Ausführung in der Deutſchen Geſchichte (S. 20-30, 148 f.), ſowie die 
Stellen der Bibel, die auf S. 16 wiedergegeben find, Eine etwaige „Be- 
ſchimpfung“ trifft alſo nicht das Deutſche Volk und feine religiöſe Überzeugung, 
ſondern höchſtens die eingeweihten Juden und Prieſter. Trotzdem meint der 
Chriſt ſich in feinem religiöfen Empfinden oder in feiner religiöſen Überzeugung 
„beſchimpft“, weil ihm nicht die Ehre, ſondern die Bibel der Maßſtab des „Be- 
ſchimpfens“ iſt. Jede Kritik der Bibel iſt „Beſchimpfen“. Der Hinweis, daß 
etwas, das Deutſche Abwehr und Verachtung verdient, nicht zur Glaubens- 
überzeugung eines Deutſchen Menſchen gehört, daß aber an der neuen Er- 
kenntnis die bisherige Glaubensüberzeugung nachgeprüft werden müßte, iſt 
„BVeſchimpfung der religiöſen Überzeugung eines anderen“. Hier zeigt ſich die 
Umkehrung alles geſunden und artgemäßen Denkens, Urteilens und Wollens 
durch das Chriſtentum. Die Beſprechung unterſcheidet nicht die „Beſchimpfung 
der religiöſen Überzeugung eines anderen“ von der „Beſchimpfung“ - muß 
heißen: Kritik- einer Glaubenslehre und Teilen davon, die nicht zur „religiöfen 
Überzeugung eines anderen“, nämlich eines Gliedes des Deutſchen Volkes ge- 
hören, ſondern nur zu der der überſtaatlichen Prieſterſchaft, die ſich der Sug- 
geftion von der Heiligkeit und Wahrheit alles deſſen, was in der Bibel fteht, 
auch wenn es unbekannt iſt, bedienen. 

Die Beſprechung überſieht ferner, daß eine religiöſe Überzeugung und ein 
Heiliggefühl entweder zu der Idee der Ehre im Widerſpruch ſteht oder ſich mit 
ihr deckt (S. 160), ſo daß es auch aus dieſem Grunde eines beſonderen Schutzes 
nicht bedarf. Er darf entweder vom Standpunkt der Ehre nicht gewährt werden, 
oder der Ehrenſchutz genügt. 

Schließlich bringt die Beſprechung in dem dann folgenden Gatz die negative 
Erkenntnis, daß das religiöſe Empfinden - in dem Buche (S. 136 f.) iſt in 
dieſem Zuſammenhange ſchärfer betont von Glaubensvorſtellung und religiöſer 
Überzeugung die Nede - nicht Beſtandteil der Ehre eines Deutſchen Menſchen 
ſei, verſchweigt aber die bejahende, abgrenzende und klarſtellende Erkenntnis, 
daß das überzeugungtreue Handeln, auch das religiös beſtimmte, das mit dem 
Deutſchen Sittengeſetz im Einklang ſteht, die Ehre eines Deutſchen Menſchen 
ausmacht und auch für den Chriſten geſchützt fein ſoll. Empfinden, Über- 
zeugungen, Fähigkeiten und Kenntniſſe haben keinen Wert, wenn ſie nicht für 
das Gemeinſchaftleben und im Dienſte der Gotterhaltung im Volke durch Lei- 
ſtung und heroiſche Lebensführung eingeſetzt und nutzbar gemacht werden. Wo 
kein Wert iſt, kann auch keine Ehre werden; die Lebensgeſtaltung gibt erſt einer 
religiöſen Überzeugung Ehre ſchaffenden Wert. Durch Wiedergabe verneinender 
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Erkenntniſſe unter Verſchweigen der bejahenden, beſonders wenn fie als „Er- 
gebnis“ einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung hingeſtellt werden, müſſen der 
Verfaſſer und feine Arbeit dem Leſer der Veſprechung in einer die Wahrheit 
verdunkelnden Blickrichtung erſcheinen. 

Es ſtecken viele „Ergebniſſe“ in der Arbeit. Eins von ihnen iſt (S. 153 f.) 
ſo ausgedrückt: 


„Jahweh und die Bibel einerſeits und die Ehre andererſeits find Wertmaßſtäbe. Ste durch 
Rechtsbegriffe mit einander zu vermiſchen, iſt Ausdruck eines Bruchs in der Deutſchen Seele, 
wle die Deutſche Geſchichte ihn in den letzten 15 Jahrhunderten bis in unſere Tage gezeigt 
hat. Diefer ſeeliſche Bruch geht durch das Deutſche Volk; er geht aber auch durch jeden Deut- 
ſchen hindurch, der ſich nicht völlig vom Chriſtentum gelöſt oder ſein Deutſchtum abgeſtreift 
hat und nur Ehriſt geworden iſt, der ſich nicht entweder zu einem artgemäßen Deutſchen Gott- 
glauben oder zum Yefuitismus durchgerungen hat.“ 


Die Anerkennung der Schwierigkeit einer kurzen, aber treffſicheren Be- 
ſprechung kann nicht hindern, darauf hinzuweiſen, daß die Beſprechung das 
letztgenannte „Ergebnis“ gründlich überſehen hat. Prothmann. 


„Prieſtervergötzung und Volksgemeinſchaft“ 
Romkirchliche Archive plaudern aus. 
Von Andreas Thiel. Ludendorffs Verlag, München, 88 Seiten mit Quellenverzeichnis, 
Preis 1.20 RM., Auslieferung erfolgt in etwa 8 Tagen. 

„Verhimmelun . der Geiſtlichen? Sie meinen, wir hätten die Geiſtlichen ver- 
himmelt. Da kennen Ste uns ſehr ſchlecht. Und wenn ſchon, fo wäre es immer noch beſſer, 
ſie zu verhimmeln als zu verteufeln. Wenn wir von dem jungen Prieſter ſchrieben, der fein 
Amt in ſolcher Armut antrat und diefe Armut gerne auf ſich nahm, dann ſollte damit gar nicht 
geſagt ſein, daß alle Gelſtlichen zeitlebens in ſolcher Armut leben, oder auch daß wir von 
ihnen dieſe Armut verlangen. So blind bzw. zelotiſch find wir durchaus nicht. Der Pfarrer 
einer großen Pfarrei 3. B. braucht mehr Näume, Möbel und Mittel, und im übrigen läßt das 
Chriſtentum Spielraum für verſchiedene Arten der Lebensführung. Von einem alten Philo- 
ſophen, der arm lebte wie ein Bettler, wird gefagt, durch alle Löcher feines ſchäblgen Mantels 
habe der Hochmut gepfiffen. Die äußeren Lebensumſtände machen noch den Chriſten nicht, auch 
nicht den Geiſtlichen. Was wir aber ſagen, iſt - und das iſt das Entſcheidende⸗ daß 
wir von faſt allen Geiſtlichen die Überzeugung haben, daß fie ihr Amt auf ſich genommen 
hätten, auch wenn fie es in folder Armut hätten tun müſſen, wie jener junge Prieſter. Außer⸗ 
dem leben ja viele Geiſtliche bei uns und in anderen Ländern, in den Miſſionen, in nicht viel 
„reicheren“ Verhältniſſen.“ - Go verſucht das „Katholiſche Kirchenblatt“, Berlin, vom 26. 9. 
1937 die Vergötzung der Prleſterhierarchie durch katholiſche Kirchenlehren abzuſchwächen und 
zu verharmloſen - vergeblich! Die Schrift von Thiel ſtellt das Berliner Papſtblatt richtig, in 
dem ſie eine überreiche Auswahl von Auszügen aus allerlei kanoniſchen Büchern bringt. Thiel 
ſchlägt alſo den Gegner mit deſſen eigenen Waffen, was ihm um ſo leichter fällt, als er ſelbſt 
römiſch-katholiſcher Prieſter und Theologe geweſen iſt und das ſogenannte „kanoniſche Recht“, 
die Grundlage des prleſterlichen Staates im völkiſchen Staat einwandfrei beherrſcht. 

„Der Prieſter hat Gewalt über dle Natur. Er verwandelt Brot und Wein in den aller- 
heiligſten Leib und in das Heilige Blut Chriſtl. Er hat Gewalt über die Gewiſſen: er abfolbiert 
von Sünden. Er hat Gewalt über Gott ſelbſt, bringt ihn in ſakramentale Gegenwart, trägt ihn, 
wohin er will. Gott folgt ihm.“ 

Iſt das keine Prieſtervergötzung? Die Schrift von Thiel bringt zahlloſe ähnliche Beiſpiele 
wie dieſes aus der Predigt des Franziskaners Hermengild Wäldele in Oberkirch (Baden) vom 
6. 7. 1924. Sie beweiſt, daß Prieſtervergötzung einen der Eckſteine der römiſchen Zwingburg 
bildet, und erſchüttert mit dieſem Aufzeigen der Suggereure den ganzen Bau der prleſterlichen 
GSuggeftionen. Ste beweiſt, daß eine derartige Vergöhung ihren Urſprung im induzierten Irre⸗ 
fein der gläubigen Maſſen und der Suggereure ſelbſt hat, und ſtellt dem römiſchen Prleſter · 
zwangsſtaat die auf Deutſcher Gotterkenntnis ruhende freie und organiſch lebendige Volks- 
gemeinſchaft gegenüber. 

Jeder freie Deutſche muß dieſe gute und ſcharfe Waffe im Kampf gegen Nom beſitzen. 

H. Rehwaldt. 
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Der Bauer und Jahweh 
Von H. Kampff 


Unter Bauer wollen wir den Menſchen verſtehen, der mit der Bebauung des 
Ackers im urſächlichen Zuſammenhang ſteht. 

Jahweh iſt der perſönliche Gott der Chriſten, entſtanden aus dem alten Tefta- 
ment der Juden und dem neuen Teſtament des Juden Jeſus, der das alte Tefta- 
ment „erfüllen“ wollte. Diefer Gott iſt feinem Raſſeurſprung gemäß ein In- 
tereſſentengott. Wer ſich etwas Gutes wünſcht, oder ſeinem Nachbarn etwas 
Schlechtes - das ſoll auch vorkommen — betet zu dieſem Gott um Erfüllung 
ſeiner Wünſche. 

Nehmen wir ein Beifpiel aus dem alltäglichen Leben, das der geſtellten Auf- 
gabe enſpricht und die chriſtliche Sinnesart des Bauern zeigt: 

Es waren zwei Bauern. Der eine Bauer mit leichtem Boden bittet feinen Gott 
um Regen, der fo notwendig für das Wachstum feines Getreides und feiner 
Hackfrüchte iſt, denn ſein Heu hat er ſchon eingefahren. Der Nachbar-Bauer 
aber bittet noch um Sonnenſchein, er möchte noch ſein wertvolles Heu einfahren, 
und das Getreide und die Hackfrüchte werden bei ſeinem guten Boden ſchon noch 
durchhalten. Es ſind beide ſo fromme Chriſten und beide haben die gleichen 
Verdienſte um ihren Gott und - ihre Kirche. Dazu liegen die Schläge in Ge- 
mengelage, ſo daß ſelbſt bei größter Kunſt und Allmacht der liebe Herrgott oder 
in feiner Vertretung Petrus dle Wolken nicht fo ſchieben kann, daß beiden Bau- 
ern geholfen wäre. Ja, das ſind nun einmal die Leiden des perſönlichen Gottes, 
der alle Geſchehniſſe dieſer Welt höchſtperſönlich lenkt und leitet, „ohne deſſen 
Willen kein Spatz vom Dache fällt“. Aber der Regen kommt nicht. Er bleibt 
auch länger aus, als dem Bauer mit dem guten Boden lieb iſt. Auch er bittet 
ſetzt um Regen, doch vergeblich ... 

Da läuft der Bauer in ſeiner Verzweiflung hin zu dem für ihn zuſtändigen 
Vertreter ſeines Gottes hier auf Erden und klagt ihm ſein Leid: Die Winterung 
iſt ausgewintert, die Sommerung iſt vertrocknet, die Weiden find ausgebrannt, 
das Vieh verhungert. Warum läßt der Herrgott nicht regnen?! 

Und da ſagt der für ihn zuſtändige Vertreter Gottes auf Erden ihm: Meln 
Sohn, verſündige dich nicht an deinem Herrgott! Der Herrgott könnte zu jeder 
Zeit regnen laſſen. Aber er muß dieſes Volk ſtrafen, damit es hungere. Es iſt 
ein Volk von Ketzern, das ſich gegen die Allmacht ſeines Gottes auflehnt und der 
Kirche verweigert, was ihr zuſteht. (Ob hiermit das Weigern des weltlichen 
Armes, oder die Zahlungunwilligkeit der Gläubigen gemeint iſt, bleibt dahin- 
geſtellt.) „Gottes Wege ſind unerforſchlich“, ſteht in der Bibel geſchrieben. Aber 
ſeine Vertreter hier auf Erden kennen die Wege vorzüglich und geben den Taten 
und Unterlaſſungen ihres Gottes ihre Deutung als Balfam für die gequälte 
Geele in echt chriſtlicher Liebe. 

Der Bauer iſt nun „aufgeklärt“ durch den für ihn zuſtändigen Vertreter 
ſeines Gottes auf Erden. Er weiß nun, was da oben geſpielt wird, und daß er 
auch von dieſem Schlckſal betroffen wird - ja, dieſer Gedanke verwirrt ihn fo in 
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feinem Empfinden, daß er es fofort aufgibt, weiter zu denken. Denn Denken 
hieße hier Kritik üben am Willen Gottes. Gelähmt in ſeinem Willen, legt er die 
Hände in den Schoß, denn jegliches Tun und Handeln iſt zwecklos. Zu anderen 
Schlußfolgerungen iſt ihm der Verſtand verrammelt. 

Hat der chriſtliche Gott nun aber in allem ſeinen unbeſchränkten Willen, wie 
ſoll es da andererſeits einem einzelnen, ſchwachen Menſchen, wie z. B. dem 
Bauern im angeführten Beiſpiel, dem die augenblickliche Handlung feines Got- 
tes, weil er die Sonne zu ſehr brennen ließ, nicht behagte, wie ſoll es einem 
einzelnen, ſchwachen Menſchen möglich ſein und zugeſtanden werden, daß er 
durch einige Worte oft ganz törichter Art den Willen ſeines allmächtigen Gottes 
grundſätzlich zu ändern vermag. Jahweh iſt allmächtig in feinem Willen und - 
läßt ſich beſtechen. Hier klafft ein gewaltiger Widerſpruch auf in der chriſtlichen 
Lehre, die den Gläubigen bei ihrer Gewöhnung von Jugend an freilich gar 
nicht mehr zum Bewußtſein kommt. Dieſer liebevolle kleine- na, ſagen wir mal - 
„Trick“ wird ſicher fo manchem wiſſenden Pfaffen ein allerliebſtes Schmun- 
zeln abgenötigt haben, denn ſeine Allmacht wurde hierdurch ſtabiliſiert. 

Wie beeinflußt nun die Lehre von der Allmächtigkeit des perſönlichen Gottes 
den Alltag des Bauern? 

Denken wir uns in die Sinnesart des Bauern hinein und betrachten wir ſeine 
Arbeit, die ſein beſter Teil iſt. Der Bauer iſt ſchollengebunden. Sein Wirken 
kreiſt um Saat und Ernte. Was ſeinem Acker gut, iſt ihm gut. Was ſeinem 
Acker böſe, iſt ihm böſe. Und er iſt ſo ſehr mit dem Boden verbunden, der Boden 
iſt ſo ſehr der beherrſchende Grundſtoff ſeines Lebens, daß er dieſe Begriffe 
„von Gut und Böſe für feinen Boden“ auch auf feine anderen Lebensverhält— 
niſſe als ſelbſtverſtändlich überträgt. Vieles Mißverſtehen am Bauern und eine 
falſche Bauernpolitik beruht auf dem Nichtverſtehenkönnen dieſer notwendigen 
bäuriſchen Sinnesart, die ein ſchier unzerbrechliches Erbe echten, heidniſch- 
germaniſchen Bauerntums iſt, das ſelbſt ein taufenbjähriger chriſtlicher Terror 
nicht hat zerſtören können. 

„Ha!“ ſagt man, „fiehft du, der Bauer iſt der reine Materialiſt! Du ſchil- 
derſt ihn ja ſelbſt ſo!“ 

Nein! Wäre der Bauer Materialift - er hätte ſchon längſt Haus und Hof 
freiwillig verlaſſen und müßte nicht mit Gewalt daraus vertrieben werden. 
Seldft wenn der Bauer dann und wann zum reinen Materialismus neigt, fo 
kann man gerade ihm kaum einen Vorwurf daraus machen, denn durch die 
hochkapitaliſtiſche Entwicklung der letzten Jahrhunderte find feine großen Lehr- 
meiſter der Staat und die Kirche geweſen, die ihn beide weidlich ausgeplün- 
dert haben. 

Materialismus und Idealismus find Aufſpaltungbegriffe einer Zeit, die 
mit dem Meſſer eines Chirurgen in den Wunden dieſer Zeit wühlte. Der Bauer 
iſt weder Materialiſt noch Idealiſt, er muß beides fein - vor allem aber muß er 
Bauer ſein, der mit dem Boden ringt, um Volk und Vaterland die Grundlagen 
feiner Nahrungfreiheit zu ſchaffen. Und wenn der Bauer nach mehreren Miß- 
ernten ſeiner Familie und ſeinem Vieh die volle Nahrung entzieht, um Saat- 
getreide zur neuen Beſtellung zu erübrigen, damit das Voll lebe, ja, dann iſt er 
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nach Bauernart ein wahrhaftiger Idealiſt. Die ſpaltenden Begriffe einer fran- 
ken Zeit können auf ihn keine Anwendungen finden, denn er wurzelt trotz allem 
in einer Zeit und in einem Beruf, die Einheit und nicht Spaltung von Begriffen 
verlangen, genau wie der Beruf den ganzen Mann verlangt. Wucherungen aber 
können nur durch den Staat beſchnitten werden. 

Die ſtetig im Rhythmus der Jahreszeiten wiederkehrenden, unaufſchiebbaren 
Arbeiten für Saat und Ernte trotz Mißwachs und Unglück haben den bäuerlichen 
Charakter mit ſeiner Schwere, ſeiner Geradheit und ſtillen Ergebenheit in 
die Naturgeſetze, geſchaffen. In dieſem inneren Zwang, den der Voden ge- 
bieteriſch auf den Bauern ausübt, liegt die Wiege großer Staaten. Dieſer innere 
Zwang iſt auch der natürliche Widerpol und das notwendige Gegengewicht 
gegen ein übermächtig werdendes oder in Zuchtloſigkeit ausartendes Freiheit- 
gefühl. Der Bauer gibt ſich ſelbſt ſein Geſetz der Arbeit, das ſich nur durch 
Erkennen der notwendig gewordenen Verrichtungen beſtimmen läßt. Hierin lag 
ein gut Teil des bäuerlichen Stolzes begründet. Der Bauer müßte an einer 
induſtriemäßigen Behandlung zu Grunde gehen, er zieht das ganze Volk 
nach ſich. 

Was bewirkt nun der Glaube an den perſönlichen, ſchickſallenkenden Jahweh 
in einer ſolchen Seele? 

Der Bauer richtete ſich in ſeinen Entſcheidungen aller Art nach dem Leben 
und ſeinen Bedürfniſſen. Hierzu traf er frei ſeine Entſcheidungen. Nun aber 
ſoll es der perſönliche Gott ſein, der alles regelt. Lähmend wirkte dieſe Lehre 
auf den Bauern und ſein Tun. Dann war Beten beſſer als Arbeiten, man 
konnte doch den Sinn des Allmächtigen zu feinem Vorteil wenden. Das Bauern- 
volk der Sachſen verblutete in dieſem Kampf gegen den Fremdglauben. In den 
nächſten Jahrhunderten aber wurde jeder zum Tode verurteilt, der die Taufe 
verweigerte. Sollte man da nicht an den allmächtigen Gott glauben? Bauern- 
not, Bauernhunger, Hexenverbrennung, Ketzerverfolgungen, dazu das Heer der 
Gottesſtreiter vollendeten die Chriſtianiſierung. Nichts hat dem Deutſchen Bau- 
ern ſo ſehr das Genick gebrochen, als dieſer Glaube an den perſönlichen Gott. 
Der Bauer iſt nun deſſen Höriger geworden, von deſſen Gnade er abhängt. 
Freies Bauerntum hatte nun ſeinen hohen, volkerhaltenden Sinn verloren. 

Die zweite, dem Bauerntum verderbenbringende Lehre des Chriſtentums ift 
die Lehre vom Jenſeits. So ſtark dieſe Lehre auch den einzelnen Bauern 
ſchwächte, ſo traf ſie doch in der Hauptſache die Geſchlechterfolge, den Beſtand 
und die notwendige ruhige Entwicklung des Bauerntums. 

Das Leben und Schaffen des Bauern iſt ſeinem Weſen nach erdgebunden, 
naturverwachſen, alſo auf das Diesſeits gerichtet. Sein wachſamer, freier 
Sinn ſah das Werden und Vergehen in der Natur. Dieſem Geſetz des Ver- 
gehens war auch der Menſch unterworfen. Der germaniſche Menſch war nicht 
aus der Natur herausgenommen, ſondern ſtand und lebte mitten in und durch 
die Natur in feinem Werden und Vergehen. Die Germanen kannten kein all- 
gemeines Weiterleben nach dem Tode und das damit verbundene Wiederſehen 
im Jenſeits. Die vielumſtrittene „Walhall“ ift zum mindeſten ein Produkt der 
Verfallzeit. Früheinflüſſe des Chriſtentums auf die germaniſchen Stämme am 
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Rhein und an der Donau find durchaus gegeben. Walhall ift eine reine An- 
gelegenheit des in der Schlacht gefallenen Kriegers. Ein allgemeines Wieder- 
ſehen „im ewigen Leben“ fällt alſo zum mindeſten fort. „Walhall“ iſt nicht 
Dogma, ſondern Dichtung: alſo überhaupt nicht der Mißdeutung des chrift- 
lichen Himmels vergleichbar. Walhall iſt ein Gleichnis der Lebensauffaſſung der 
Germanen, die im tapferen Manne die höchſte Sittlichkeit ſahen, wobei freilich 
zu bemerken iſt, daß der Begriff „tapfer“ ſich unter chriſtlichem Einfluß erheblich 
gewandelt hat. 

Die ſcharfe Prägung des Fenſeitsbegriffes und feine Anwendung auf das 
Leben fft ein bezeichnendes Verfallsprodukt einer Zelt, in der der einzelne 
Menſch durch Not aller Art ſich bedrängt fühlt. Er ſucht den Sinn des Lebens 
vergebens, und da das Leben doch irgend einen „göttlichen“ Sinn haben muß, 
fo muß dieſer im Jenſeits liegen. 

Schwer nur war den Germanen dieſer Jenſeitsglaube ſchmackhaft zu machen. 
Sollten doch ihre heidniſchen Vorfahren von der ewigen Seeligkeit ausgeſchloſſen 
ſein. Bei der hochſtehenden Ahnenkultur der Germanen wog das ſchwer. Die 
Ahnen wurden als minderwertig hingeſtellt und die große Vergangenheit der 
Sippe und des Stammes ſank in ein Nichts zuſammen. Kurzum: die Verbin- 
dung mit der Vergangenheit war gelöſt, nun waren die Ahnen tot und mit 
ihnen die alten Naturgötter. Das waren die unmittelbarſten Folgen. 

Erſt durch den vollkommenen Bruch mit der Vergangenheit war die Ver- 
ſklavung des Germanen möglich geworden. Jetzt konnte er nach größter Drang- 
ſalierung hier im Leben „in die Stadt der goldnen Gaſſen“ dort im Jenſeits 
einziehen. Wie nun aber dahin kommen, das war „die Lebens- 
frage“ der Jahrhunderte. Das mußte geſchafft werden. Denn ewig 
in der Hölle ſchmoren - hols der Deibel! — das iſt nicht ſedermanns Sache. 
So bemühte man ſich denn zunächſt wegen des „Himmels“ das Gute zu tun 
und das Böſe zu laſſen. Wenn man mit dieſen Begriffen von Gut und Böſe 
und Sünde auch nichts richtiges anzufangen wußte, ., aber die alten Götter 
hatten ihre Kraft verloren ..., wer konnte wiſſen, ob nicht doch vielleicht .. 
vielleicht ... ein .. Jenſeits ..., na, jedenfalls konnte es nichts ſchaden, wenn 
man vorſorgte! 

Wie eifrig, wie ſelbſtlos waren jetzt die Vertreter Gottes auf Erden bemüht, 
ihren Schutzbefohlenen einen Platz „in Abrahams Schoß“ und zwar einen ganz 
ſicheren zu beſorgen! Sie dachten nur an das Seelenheil ihrer Gläubigen! Wie 
nur hätten ſie es verhindern können, daß dieſes jenſeitshungrige Volk ihnen 
ihre Höfe, ihr Land, ihr Vieh, Geld und Gut zum Opfer brachte? Dieſe Gott 
wohlgefälligen Taten! ... der Lohn war gewiß! .. im Jenſeits. So ſammelte 
ſich uralter Bauernbeſitz in der toten Hand der Kirche. Reiche Pfründen hatte 
ſie ſetzt zu vergeben und ſicherte ſich dadurch eine willige Gefolgſchaft. 

Und konnte ein Gott die Sünden vergeben, fo konnten es auch feine Ver— 
treter. Nun wurden die Kaſſen Roms nicht mehr leer, denn jetzt war es ja ein 
Verdienſt um dle Kirche, wenn man fleißig darauflos ſündigte! Die ewige 
Seligkeit trug man ſowieſo „ſchwarz auf weiß“ in der Taſche. 

Die Verkommenheit jener Zeiten iſt zur Genüge bekannt. 
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Der Bauer war ſeines Hofes ledig und thronte dort oben in „ewiger GSelig- 
keit“. Im alten freien Hof aber frondeten - im günſtigſten Fall - die Kinder und 
Enkel dieſes „ewig ſeligen“ Bauern! Zuerſt kamen jetzt die Bedürfniſſe für das 
Geelenheil, die zu erfüllen, bei dem ewig hungrigen Magen der Kirche, nicht 
leicht war ..., dann erſt kamen die Erforderniſſe für den Hof und die Sippe. 
Bald verluderte der Hof, die Gebäude wurden nicht mehr gepflegt, und der 
Bauer geriet in Schulden. Wie ſoll ein Bauer, deſſen Gedanken ſchon im 
Jenſeits wurzeln, noch täglich und ſtündlich den Anforderungen des Hofes und 
der Felder gewachſen fein. So ſehr der Bauer in feinem diesſeits gerichteten 
Sinn mit feinem Hofe verwachſen ift, beherrſchen ihn erſt die Jenſeitsgedanken 
- dafür wird ſchon weitgehend geforgt — dann iſt ihm die tiefe Verbindung zu 
ſeinem Hofe abgeſchnitten: den Hof kann er nicht mit in das „beſſere Jenſeits“ 
nehmen, .. alſo, was ſoll er damit. Da zwangsläufig auch die Verbindung zu 
feiner Sippe gelöſt iſt, fo iſt ihm bei feiner Beſeſſenheit vom Seelenhell das 
Schickſal feiner Kinder durchaus gleichgültig. Ein Leichtes iſt es dem Pfaffen, 
den Bauern davon zu überzeugen, daß ſeine ſündigen Kinder ſein Seelenheil 
gefährden. 

Der Einfluß des Jenſeitsgedankens hat im Mittelalter den Bauern beherrſcht. 
Die Seelenverängſtigung war ein Mittel dazu. Es war die ausgleichende Ge— 
rechtigkeit dieſer ſchweren Erde, daß der Bauer, der hier bereits im Jenſeits 
lebte, den Hof für feine Sippe verlor, und daß der Bauer, der mit beiden 
Füßen auf der Erde ſtand, den Hof feiner Sippe erhielt. Dieſe Verhältniſſe 
dauern bis auf den heutigen Tag. 

Es iſt das ſchler Unbegreifliche in der Geſchichte, zeigt aber den ſchwer zu 
brechenden Einfluß der Kirchen, daß hier kein Wandel geſchafft wurde. Wenn 
uns auch die Forſchung und Wiſſenſchaft der letzten Jahrhunderte zu freieren 
Menſchen gemacht hat, ſo wird durch die chriſtliche Erziehung das Ergebnis 
aufgehoben. Die Ergebniſſe ſind da, die Folgerungen auf den Gebieten des 
Lebens hinken jahrhundertelang hinterher, wenn es den intereſſierten Mächten 
nicht gelingt, ſie überhaupt in die Vergeſſenheit zurückſinken zu laſſen. Seit 
Jahrhunderten kennt die Menſchheit das Weſen des Weltalls mit ſeinen Kräften 
und Bewegungen. Seit Jahrzehnten kennt man die Entſtehung des Wetters. 
Aber noch immer leben die Chriſten in der „ewigen Seligkeit“, und immer noch 
läßt der perſönliche Gott die Sonne ſcheinen und die Wolken regnen, wann es 
ihm als Strafe oder Lohn gutdünkt! 

Wir haben an zwei Grundlehren des Chriſtentums, der Lehre vom perfön- 
lichen, allmächtigen Gott und vom Fenſeitsglauben, die gröbſten Schäden auf- 
gezeigt, die bei dem Bauern entſtehen. Sein ſcharf ausgeprägter Wirklichkeit- 
ſinn, ſein hohes Verantwortunggefühl, ſie ſind überdeckt von jenem Nebel, der 
von Pfaffenhand ſtets ausgehen muß. 

Der germaniſche Bauer iſt dem Chriſtentum und ſeiner Wirtſchaft erlegen. 
Er ruhte in ſich charakterlich-raſſiſch, er ruhte in feinem Hof wirtſchaftlich in 
ſelbſtgenügſamer Wirtſchaft, frei und ſtolz in den Geſchlechterfolgen, in buch- 
ſtäblicher Unabhängigkeit. 

Mit dem Augenblick, in dem der Bauer gezwungen war, auf ſeinem Hofe 
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erheblich mehr zu erzeugen, als feine Sippe zum Leben benötigte, ift der ger- 
maniſche Bauer geſtorben. Er war in Abhängigkeit geraten und dadurch ſeines 
arteigenen Weſens beraubt. 

Es iſt die Tragik des geborenen Bauern, daß er ſterben mußte, weil die 
römiſch-chriſtliche Wirtſchaft mit der Kirche eng verquickt, andere, nämlich un- 
freie Menſchen, Sklavennaturen, gebrauchte. Denn im Gefolge der chriſtlichen 
Kirche kamen nicht nur die Klöſter und Kirchen, ſondern auch der Staat chriſt- 
licher Prägung. Durch alle dieſe Einrichtungen entſtanden bis daher nicht da- 
geweſene Menſchenanſammlungen, die irgendwie ernährt werden mußten. Dazu 
kamen die Bauten und die Bekleidung. Die ſelbſtgenügſame Bauernwirtſchaft 
konnte dieſe Aufgaben nicht löſen. 

So mußte der Zwang kommen: jeder Bauer im gewiſſen Umkreis einer 
Stadt z. B. wurde unter Androhung von Strafe angehalten, zu jedem Markt- 
tage beſtimmte Lebensmittel zu einem beſtimmten Preiſe feilzubieten. 

In dieſer Zwangsmaßnahme liegt mit erſchütternder Klarheit der Tod, aber 
auch die Größe des germaniſchen Bauerntums und zu gleicher Zeit der Erbe 
aufgezeigt, nennen wir ihn den Deutſchen Bauern. Er ift das Opfer des Chri- 
ſtentums und des dieſem geiſtigverwandten kapitaliſtiſchen Geldſyſtems ge- 
worden. 

Der Bauer war zum Erzeuger landwirtſchaftlicher Produkte geworden, der 
ſich die fortſchreitenden Erkenntniſſe des Landbaus zunutze machte, um eine mög- 
lichſt hohe Rente herauszuwirtſchaften und die Endprodukte beſtmöglichſt zu 
verkaufen. Die Seele des Bauern drohte im ewigen Nechnen zu ſterben. Doch 
je ſchwerer die Zeiten, umſo mehr war er zum Rechnen gezwungen, wollte er 
feinen Häſchern entgehen. So litten Bauerngeſchlechter um Bauerngeſchlechter 
und konnten die Zeit nicht ändern, denn ... alle ſtanden gegen ihn, weil fie ihn 
nutzten. So ſank er herab zum Hörigen. Jetzt verſtand er auch die Knechts- 
religion. 

Mit dem Sinken der Macht der Kirche ſinkt auch die Not des Bauern. Im 
Staate Friedrichs d. Gr., der den Unwert des Chriſtentums erkannt hatte, er- 
kannte man zuerſt den Wert des Bauern und machte ihn frei, ſoweit man in 
einem chriſtlichen Staate von Freiheit ſprechen kann. Ein weiterer großer Schritt 
iſt die Schaffung von Erbhöfen mit beſchränkter Größe, die wir heute erlebten. 

Freilich, die Schäden, die das Chriſtentum dem Bauerntum gebracht hat, und 
noch immer bringt, ſie können erſt dann verſchwinden, nachdem das Deutſche 
Volk ſich vom Chriſtentum gelöſt hat. Dieſe Möglichkeit aber beſteht jetzt, ſie iſt 
gegeben durch die Deutſche Gotterkenntnis des Hauſes Ludendorff. 

Wie aber wird ſich dieſe Befreiung auswirken - auf den Bauern? 

Innere Freiheit und Chriſtentum ſind zwei grundverſchiedene Begriffe, wie 
etwa Feuer und Waſſer. Das Vorhandenſein des einen ſchließt das Vorhanden- 
fein des anderen aus. Das Chriſtentum bindet den Menſchen an ganz be- 
ſtimmte Wahnvorſtellungen, die dazu noch die Prieſter zur Erhöhung ihrer 
Macht oft recht umfangreich ausſchmücken (3. B. das Jenſeits mit Himmel, 
Hölle, Fegefeuer, Teufel, Engeln, himmliſchen Heerſcharen uſw.). Mit dieſen 
Wahnvorſtellungen beſchäftigen ſie den Menſchen von Jugend auf und laſſen 
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Der Feldherr Aufnahme aus dem Weltkrieg 
Ludendorffs Verlag, Archly 


Der Chef des Kaiſerlichen Zivilkabinetts, v. Delbrück, bat am 25. 10. 1918 gegen 12 Uhr 
Mitternacht um Vortrag beim Kaiſer. Es wurde der Abgang Ludendorffs gefordert. Am 
26. früh ſchrieb der Feldherr ſein Abſchiedsgeſuch, da er wußte, daß er in ſeinem Streben, 
den Krieg weiterzuführen, keinen Rückhalt mehr beim Kaiſer finden würde. Darauf wurden 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und Ludendorff zum Oberſten Kriegsherrn gebeten. 
Ludendorff hatte gerade von der Abſicht des Kaiſers gehört, ihn zu entlaſſen. Darauf bat er 
um ſeinen Abſchied, den der Kaiſer ihm mit den Worten gewährte: „Sie tun recht daran, ich 
will mir mit der Sozialdemokratie ein neues Reich aufbauen.“ Der Generalfeldmarſchall, 
der bis dahin geſchwiegen hatte, ſagte nun auch, daß er gehen wolle. Der Kaiſer antwortete 
ihm, er müſſe bleiben. Bei feiner Verabſchiedung ſagte der Feldherr zu feinen Mitarbeitern: 
„In 14 Tagen haben wir keinen Kaiſer mehr.“ Dieſe Vorausſage ſollte am 9. 11. in Er- 
füllung gehen. Durch die Entlaſſung des Feldherrn aber waren die Hinderniffe beſeitigt, die 
dem Wirken der Hörigen der überſtaatlichen Mächte bis dahin im Wege geſtanden hatten, 
und triumphierend konnte ſchließlich der Jude Rathenau auch noch ſagen: „Es iſt uns noch 
im letzten Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen.“ 


Be 


— — — — 


Rauh: Der heilige Franziskus Aufnahme v. Kemalz 


Das Bild, das früher in der Städt. Galerie München hing, befindet ſich jetzt In der 
Ausſtellung „Entartete Runſt“. 


Das „Katholiſche Kirchenblatt“ Nr. 41 vom 10. 10. 1937 ſchreibt: 
„Warum iſt der heilige Franz von Affifi Patron der Katholiſchen Aktion? 


Für gar manche iſt vielleicht ſogar dieſe Tatſache neu. Man kann wenigſtens die und ſene 
Veröffentlichung und Einführung in die Katholiſche Aktion leſen, die davon keinerlei Notiz 
nimmt. Und doch iſt gerade die Perſönlichkeit des heiligen Franz von Aſſiſi geeignet, der 
Arbeit der Katholiſchen Aktion die Wege zu weiſen und fie zu befruchten, gerade in der 
heutigen geit.“ 

Unter Hinweis auf die in den Folgen 8, 10, 12 (1937) gebrachten und damit im Zufammen- 
hang ſtehenden Lügen des päpſtlichen Blattes „Osservatore Romano“ muß man ſagen, 
dieſer „Patron“ iſt am richtigen Ort aufgehängt. Für ſeine Schutzbefohlenen gilt indeſſen 
das Sprichwort: „Wie der Herr, ſo 's Geſcherr!“ 


irgendwelche anderen Vorſtellungen gar nicht aufkommen. So wird der Geiſt in 
ganz beſtimmter Weiſe dreſſiert. Daß in einem ſo bearbeiteten Gehirn kein 
Platz mehr iſt für unvoreingenommene Denkweiſe, iſt klar. Die ſo erzogenen 
Menſchen können nur in ganz beſtimmten, engen Formen denken, ſie ſehen die 
Welt ſozuſagen durch eine Schießſcharte. Urteilskraft iſt nicht vorhanden. 

Entgegengeſetzt der Menſch der inneren Freiheit. Offenen Sinnes nimmt er 
die Eindrücke aller Art in ſich auf und ſichtet ſie vermöge ſeiner ſelbſtändigen 
Urteilskraft. Nur durch das Abſtreifen des Chriſtentums kann dieſe Freiheit 
wieder gewonnen werden. Das geht nicht in kurzer Zeit. Das muß gelebt wer- 
den. Wer aber dieſe Freiheit ſich erkämpft hat, der ſpürt die ungeheuren Kräfte, 
die frei werden für das tätige Leben. 

Gerade der Bauer iſt, wie vielleicht noch der Soldat, abhängig von der in- 
neren Freiheit, weil nur ein unvoreingenommener Sinn den vielfachen Be- 
dürfniſſen der Wirtſchaft Rechnung tragen kann. Nach freiem Ermeſſen, der 
Lage nach, wie der Soldat, muß er ſeine Entſchlüſſe faſſen und ſie durchführen. 
Die ganze Arbeit des Bauern - und fein Leben iſt Arbeit- bekommt ein anderes 
Geſicht. Das Unfreie - man möchte ſagen, Hörige was dem Bauern fo ſehr 
anhaftet, verſchwindet. 

Jetzt hat er- der Bauer wieder die volle Verantwortung für den Hof, die 
er ſich von keinem perſönlichen Gott wieder abnehmen laſſen wird. Das Wetter 
macht nun nicht mehr Jahweh, um die Bauern zu prüfen oder zu ſegnen oder 
zu ſtrafen, das Wetter iſt nun auf ſeine natürlichen Quellen zurückgeführt. 

Frei vom Jenſeitswahn ſteht er wieder mit beiden Füßen auf der Erde. Dies- 
ſeits gerichtet ift wieder fein Blick. Er gehört wieder feiner Sippe und hoffent- 
lich endlich einmal ganz ſeinem Volke. 

Vollkommen der Erde entfremdet, wie es nur bei einem Städter möglich war, 
iſt der Bauer nie geweſen, weil ſeine tägliche Arbeit ihn an die Erde feſſelte. 
Er iſt immer ein Muß-Chriſt geweſen. Viele Geſchlechterfolgen feiner Art haben 
ſich taufen laſſen mit den Gedanken, „was hilft's, ſonſt bringt man mich doch 
um. Ich bleibe deswegen doch, was ich war, ein guter Heide.“ Das Ehriften- 
tum konnte die naturgegebene Erdenſchwere des Bauern nicht meiſtern. Darum 
muß der Bauer auch wieder der erſte ſein, der den Terror des widernatürlichen 
Chriſtentums bricht und ſich zum Herrn macht ſeiner Scholle. Die Scholle frei- 
lich laſtet jetzt ſchwer auf dem Bauern. Der Bauer aber darf und darf nicht im 
Wuſt der Tage und der Überlaft der Arbeit, die man niemand anders würde 
zutrauen können, erſticken. 

Erſt wenn der Bauer ſich befreit hat vom Chriſtenwahn, dann iſt die Bauern- 
befreiung durchgeführt. Aber nur er ſelbſt kann ſich befreien. Der Staat gibt ihm 
dazu die Möglichkeit, die faſt ein Jahrtauſend nicht beſtanden hat. Die Deutſche 
Gotterkenntnis des Hauſes Ludendorff befreit ihn aus dem Wahn des Fremd- 
glaubens, löſt die Kräfte raſſiſchen Erbgutes und gibt ihn als ganzen Mann 
der Sippe und ſeinem Volke zurück. 

Nutze die Zeit, Deutſcher Bauer. Werde frei und ſtark durch ein Deutſches 
Leben. 
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Das Wirken der Jungfrau Maria 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte! 
Von General Ludendorff 


I. Nach einer öſterreichiſchen Zeitung hat der römiſche Papſt an den katholi— 
ſchen Epiſkopat, d. h. alſo an ſeine Beamtenſchaft auf der ganzen Erde, eine 
Enzyklika über den Noſenkranz der Jungfrau Maria gerichtet, alfo ex cathedra 
als unfehlbarer Papſt geſprochen. Er erinnert daran, daß den „gläubigen Völ- 
kern“ der Schutz der heiligen Jungfrau nie gefehlt habe, wenn die Chriſtenheit 
durch die mohammedaniſchen Armeen bedroht war. Das ſtimmt zwar nicht ganz, 
denn mohammedaniſche Armeen unterwarfen einſt weite chriſtliche Gebiete in 
Vorderaſien, auf der Balkanhalbinſel, in Ungarn, in Afrika und in Spanien, 
ohne daß die Jungfrau Maria den Chriſten Schutz gewährte. Der unfehlbare 
Papſt nimmt es, falls der Auszug der öfterreichifchen Zeitung richtig iſt, nicht 
recht genau mit den geſchichtlichen Tatſachen. Dann hebt der Papſt hervor, daß 
die Gefahren heute nicht geringer ſeien als in der Vergangenheit und daß man 
in der Welt eine moraliſche und geiſtige Kriſe verzeichnet, die vom Vergeſſen 
Gottes ausgehe. Aber dieſe Übel und dieſe Gefahren dürften das Vertrauen 
der Chriſten nicht erſchüttern. Ein Beiſpiel fei die ſchreckliche Sekte der Albi 
genſer, die durch Anrufungen der Jungfrau Maria beſiegt wurde. So der Papſt 
in der letzten Enzyklika nach der öſterreichiſchen, ſtreng römiſchen Zeitung. 

Dieſe „ſchreckliche Sekte“ der Albigenſer hatte ſich in der franzöſiſchen Stadt 
Albi gebildet und zunächſt in der Stadt Toulouſe, die ſich beſonderer Freiheiten 
erfreute, verbreitet. Bald ſchloſſen ſich weitere Städte und Dörfer dieſen, ſich von 
Nom löſenden Franzoſen an. Die Verweigerung des Zehnten und anderer 
drückenden Abgaben an die Prieſter, führte im Jahre 1209 zu dem ſchauerlichen 
„Kreuzzug“, den der Papſt Innozenz III. gegen die Albigenſer unternehmen ließ. 
Die „größte“ Tat dieſes, von einem päpſtlichen Legaten und dem Abte Arnold 
v. Citeaux geführten Heeres, war die Einnahme und das Blutbad von Beziers. 
Auf die Frage, ob man Katholiken und „Ketzer“ unterſcheiden, d. h. die erſteren 
ſchonen ſolle, antwortete der Abt zyniſch: „Schlagt fie alle nieder, Gott kennt 
die Seinen ſchon!“ Die Stadt wurde nun völlig zerſtört und ſämtliche Ein- 
wohner, Männer, Frauen und Kinder viehiſch ermordet. So ging es fort, bis 
die Bewegung ausgerottet war und ſich die römiſchen Beſtrebungen durchſetzen 
konnten, zu Ehren und unter Anrufung der Jungfrau Maria. 

Roms Wille möchte heute dem „atheiſtiſchen Kommunismus“ und jedem nach 
Roms Anſichten dieſem gleichgeordneten, raſſiſch völkiſchen Lebenswillen und 
namentlich der Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) das gleiche Schickſal wie 
den Albigenſern unter Anrufung der Jungfrau Maria, d. h. der jüdiſchen 
Mutter des Jeſus von Nazareth bereiten. Bei ſolcher „Arbeit“ iſt die Be- 
rufung auf eine Jüdin beſonders charakteriſtiſch. In ihr wirken Jude und Rom 
letzten Endes immer zuſammen, mögen ſie auch ſonſt in ihrem Streben um die 
Weltherrſchaft erbittert gegeneinander ſtehen. 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Unter Anrufung der Jüdin Maria hat wohl auch der römiſche Papſt im 
„Oſſervatore Romano“ Anfang Juni die Nachricht verbreiten laſſen, die Werke 
des Ludendorff-Verlages, dabei auch die philoſophiſchen Werke Mathilde Luden- 
dorffs, würden zu Hunderttauſenden in Moskau verbreitet, um die Deutſchen 
und alle Welt vor Deutſcher Gotterkenntnis erſchauern zu machen und zu verhin- 
dern, daß dieſe nach der Deutſchen Gotterkenntnis als Rettung vor okkulter Prie- 
ſtertyrannei greifen. Ich habe davon in Folge 8 und Folge 12/37 geſprochen und 
ausgeführt, daß der Ludendorff-Verlag von keiner ruſſiſchen Seite je um das 
Recht gebeten ſei, Werke in ruſſiſcher Sprache herauszugeben. Ich zeigte, wie 
gierig dieſe Nachricht von Rom und der Bekenntnisfront und von ſonſtigen 
okkulten Richtungen aufgenommen wurde. Darauf wandte ich mich an den 
Reichsminiſter des Auswärtigen mit der Bitte, doch durch die Botſchaft in 
Moskau feſtſtellen zu laſſen, ob wirklich in Sowjetrußland Bücher des Luden- 
dorff-Verlages in ruſſiſcher Sprache widerrechtlich verbreitet würden. Ich erhielt 
von ihm unter dem 29. 9. 1937 nachſtehendes Schreiben: 


„Ihr am 20. September hier eingegangenes Schreiben „in dem die Meldung des 
„Oſſervatore Romano“ über den angeblichen Nachdruck von Büchern des Ludendorff Verlages 
in Moskau wiedergegeben und um Feſtſtellung gebeten wurde, habe ich dem Botſchafter Graf 
Schulenburg mit der Weiſung zugehen laſſen, nochmals genaue Erhebungen in dieſer Sache 
anzuſtellen. Die Botſchaft hatte ſchon in einem Bericht vom 26. Juli auf ein Erſuchen des 
Kirchenminiſteriums hin gemeldet, daß ihr von der Drucklegung von Büchern des Ludendorff 
Verlages nichts bekannt geworden ſei. Graf Schulenburg hat aber nochmals bei allen in Be- 
tracht kommenden Stellen neue Erhebungen angeſtellt und, wie er mir heute berichtet, nicht die 
geringfte Spur derartiger Oruckſachen finden können. Er hält es demnach für ſicher, daß die in 
Rede ſtehende Meldung des päpſtlichen Organs falſch iſt. 


Ich ſage in deutlichen Worten: erlogen iſt! Der römiſche Papſt ſpricht zwar 
im „Oſſervatore Romano“, auf den er ſich maßgebenden Einfluß vorbehalten 
hat, nicht als unfehlbarer Papſt, aber er hat dann doch ſchließlich auch dort auf 
die Wahrheit zu achten. Dieſe Falſchmeldung ſollte ja den erlogenen Brief noch 
wirkungvoller geſtalten, den ich in Folge 8 veröffentlicht habe und der ebenfalls, 
wie ich mitteile, Fabrikat aus Rom ift.‘) Noch immer iſt dieſer Brief nicht 
öffentlich als Lüge gebrandmarkt, wie jetzt die vorſtehende Falſchmeldung des 
„Oſſervatore Romano“. Noch können Schmähungen über meine Ehre aus 
geſprochen werden und meine 4 Prozeſſe in dieſer Angelegenheit rühren ſich nicht 
von der Stelle.?) Nom arbeitet mit allen Mitteln unter Anrufung der Jungfrau 
und der Jüdin Maria, um das zu vernichten, was ihm gefährlich erſcheint, und 
das iſt jedes klare völkiſche und raſſiſche Wollen, wie es ſich in der heutigen 
Zeit unter den „weißen“ Völkern nur in Deutſchland bewußt regt und in der 
Deutſchen Gotterkenntnis Mathilde Ludendorffs ſeinen erhabenſten Ausdruck 
findet. 

Neben dem Kampf der katholiſchen Aktion und der Bekenntniskirche gegen 
Deutſche Gotterkenntnis tritt die Deutſche Glaubensbewegung im „Durchbruch“ 
und auch ſonſt immer ſchärfer als Gegner der Deutſchen Gotterkenntnis (Zuden- 
dorff) hervor, auch wenn ſie nicht über eine „Jungfrau Maria“ verfügt. Der 

1) Ich habe f. 3. dem Neichsſuſtizminiſter klare Mitteilungen gemacht. Er antwortete mir, 


Die Ermittelungen wären bisher ohne Erfolg geblieben, weil fie ſich ausschließlich im Ausland 
ewegen. 


) Die Ermittelungen liegen doch im Inlande und trotzdem geſchieht nichts! 
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Kampf des „Durchbruchs“ aber entſpricht dem der Jüdin Maria. In Folge 39 
vom 30. 9. 1937 bringt der „Durchbruch“ unter „Bekenntnis zu Goethe, Be- 
ſchuldigungen und ihre Haltloſigkeit“ Entſtellungen und ganz genau ſo, wie 
das päpſtliche Blatt „Oſſervatore Romano“ „Unwahrheiten“ über das, was 
meine Frau über Goethe geſchrieben hat. Der „Durchbruch“ erdreiſtet ſich dabei 
auch, ſich darüber zu ereifern, daß ich das, was meine Frau über Schiller 
ſagte, als unantaſtbare Wahrheit bezeichnet habe. Die Deutſchen, die ſich zur 
Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, ſollten endlich den durchſichtigen Sinn der 
völlig unklaren Deutſchen Glaubensbewegung verſtehen, die entſtand, nachdem 
den Deutſchen die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) in ihrer unantaſtbaren 
Klarheit gegeben war. Aber die „Glaubensbewegung“ iſt vielſeitig. In ihrem 
Rahmen ſprach Profeſſor Schwarz über die Philoſophin Mathilde Ludendorff. 
Er nannte die Deutſche Frau „eine Philoſophin von Rang“. Das fanden Zu- 
hörer „großartig“, ohne dabei zu merken, daß das, was Prof. Schwarz über 
die Philoſophie Mathilde Ludendorffs brachte, nicht gerade von Sachkenntnis 
zeugte. Er kannte ja auch nur den „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und 
„Schöpfunggeſchichte“. Es war nach dem von Prof. Schwarz Gegebenen nicht 
unberechtigt, zu fragen, wie denn Prof. Schwarz überhaupt dazu käme, über die 
Philoſophie Mathilde Ludendorffs zu ſprechen. Was haben denn Deutſche, die 
ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, nach den vielen Vorgängen über- 
haupt in Verſammlungen der Deutſchen Glaubensbewegung zu tun? 

Ich kann mir die Genugtuung Roms, d. h. der heiligen Jungfrau und zugleich 
der Jüdin Maria, vorſtellen, die im Sinne der Chriſtenlehre beide in der 
Mutter Chriſti vereinigt ſind, ſo wie Judentum und Chriſtentum es ſind, daß es 
in ſeinem Ningen gegen Deutſche Gotterkenntnis die Unterſtützung der Deutſchen 
Glaubensbewegung erhält, die ſie in ihren Unklarheiten nicht zu fürchten hat. 

Abſeits, aber doch nicht mehr unbemerkt, ſpielt ſich dieſer Kampf Judas und 
Roms gegen das Erwachen der Völker und das Gewinnen der Gotterkenntnis 
ab. Die „New Vork Herald Tribune“ vom 24. September 1937 ſchreibt in einer 
Abhandlung, die im übrigen ohne Belang für uns iſt: 

„Ich bemerkte in einem von Pauline Crawfords früheren Briefen, daß ſie mit der religiöſen 
Bewegung vertraut ſcheint, die die ‚Schafe‘ wieder in den chriſtlichen Pferch zurücktreibt. Sollte 


fie wirklich nichts merken von der höchſt revolutionären, religiöſen Philoſophie, die von Tutzing 
ausſtrahlt und ſich vielleicht über die ganze Welt verbreitet?“ 


Tiefer greift der Kampf gegen das Freiwerden der Völker von der Ehriften- 
lehre und die „höchſt revolutionäre Philoſophie, die von Tutzing ausſtrahlt“, in 
das politiſche Leben ein, als ich hier ausführen kann. Ja, dieſes Ningen unter 
dem Schutz der Jungfrau und Jüdin Maria iſt höchſte Politik. 

II. Das große politiſche Ereignis Ende September war der Beſuch Muſſolinis 
in Deutſchland bei deſſen Führer und Reichskanzler mit dem Gepränge, den 
Maſſenaufbietungen, Reden und Feſtſtellungen. Adolf Hitler und Muſſolini 
verſicherten ſich ihre perſönliche Freundſchaft und die Freundſchaft ihrer Völker, 
betonten ihren Friedenswillen und zugleich die Notwendigkeit der Beachtung der 
Lebensrechte der beiden Völker von anderer Seite. Aus jenem Worte ſprachen 
das Streben, die Feſtigkeit der Achſe Rom Berlin und das Vergebliche zu be- 
tonen, eine Macht gegen die andere auszuſpielen, und zugleich die ſchärfſte Ab- 
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lehnung des Bolſchewismus, als des ruheſtörenden Elements auf der ganzen 
Welt. 

Über Faſcismus und Nationalſozialismus ſprach Muffolini überdies in feiner 
Rede am 28. 9. Er ſagte: 

„Faſcismus und Nationalſozialismus ſind beides Ausdrücke jener Gleichartigkeit des ge⸗ 


ſchichtlichen Geſchehens, in dem unſere Nation an die im gleichen Jahrhundert und durch das 
gleiche Ereignis zur Einheit gelangten ...“ 

Muſſolini hob dann die gemeinſame Auffaſſung über Arbeit, Jugenderziehung 
und die Notwendigkeit der Wirtſchaftautarkie hervor und fuhr dann fort: 

„Wir haben viele Elemente unſerer Weltanſchauung gemeinſam. Nicht nur haben National- 
ſozialismus und Faſchismus überall dieſelben Feinde, die denſelben Herrn dienen: der Dritten 
Internationale, ſondern ihnen ſind auch viele Begriffe der Lebens- und Geſchichtsauffaſſung 
gemeinſam. Beide glauben an den Willen als die beſtimmende Kraft im Leben der Völker, 
als die Antriebskraft ihrer Geſchichte, und weiſen deshalb die Lehren des ſogenannten ge- 
ſchichtlichen Materialismus und ſeiner politiſchen und philoſophiſchen Nebenprodukte zurück 

Wir haben dieſe Gefahr in ihrer ganzen Unmittelbarkeit zu ſpüren bekommen, als 52 in 
Genf verſammelte Staaten die verbrecheriſchen Wirtſchaftsſanktionen gegen Italien beſchloſſen, 
jene Sanktionen, die mit aller Schärfe durchgeführt wurden, aber ihr Ziel nicht erreichten, ja 
dem faſchiſtiſchen Italien ſogar Gelegenheit gaben, der Welt feine Widerſtandskraft zu be- 
weiſen. Trotz allem Drängen hat Deutſchland ſich den Sanktionen nicht angeſchloſſen. Wir 
werden das niemals vergeſſen. 

Dies iſt der Punkt, an dem zum erſtenmal ganz deutlich das Vorhandenſein eines not- 
wendigen Zuſammengehens zwischen dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland und dem faſchiſti⸗ 
ſchen Italien in Erſcheinung tritt. Das, was man nunmehr in der ganzen Welt als die Achſe 
Berlin-Nom kennt, entſtand im Herbſt 1935. 

Alle Argumente, die unſere Gegner ins Treffen führen, ſind hinfällig: weder in Deutſch- 
land noch in Italien beſteht eine Diktatur, fondern es beſtehen Kräfte und Organiſationen, die 
dem Volke dienen. Keine Negierung, in keinem Teile der Welt, hat die Zuſtimmung des Volkes 
in ſolchem Maße wie die Regierungen Deutſchlands und Italiens. Die größten und echteſten 
Demokratien, die die Welt heute kennt, find die deutſche und italleniſche. 

Wo anders wird unter dem Deckmantel der ‚unveräußerlihen Menſchenrechte“ die Politik 
beherrſcht von Mächten des Geldes, des Kapitals, von geheimen Geſellſchaften und mit- 
einander im Kampf liegenden politiſchen Gruppen. In Deutfhland und Italien iſt es ſtreng 
ausgeſchloſſen, daß private Kräfte die Politil des Staates beeinfluſſen können. 

Dieſe Gemeinſamkeit der Gedanken in Deutſchland und Italien hat ihren Ausdruck ge- 
funden im Kampf gegen den Volſchewismus, die moderne Form finſterer byzantiniſcher Ge- 
waltherrſchaft, jene unerhörte Ausbeutung der Leichtgläubigkeit der niederen Maſſen, ſene 
Hunger-, Blut- und Sklavenregierung. Dieſe Form menſchlicher Entartung, die von der Lüge 
lebt, hat der Faſchismus nach dem Kriege mit äußerſter Energie bekämpft: bekämpft mit dem 
Wort und mit der Waffe. Denn, wenn das Wort nicht ausreicht, und wenn drohende Um- 
ſtände es fordern, muß man zur Waffe greifen. 

So haben wir es auch in Spanien gemacht, wo Taufende von italieniſchen faſchiſtiſchen 
Freiwilligen gefallen find für die Rettung der europäiſchen Kultur, der Kultur, die noch eine 
Wiedergeburt erleben kann, wenn ſie ſich von den falſchen, lügneriſchen Göttern von Genf und 
Moskau abkehrt und ſich den leuchtenden Wahrheiten unſerer Nevolution zuwendet. 

Ich komme zum Ende. Wir und Ihr machen außerhalb unſerer Landesgrenzen keinerlei 
Propaganda im gewöhnlichen Sinne des Wortes, um Anhänger zu werben. Wir glauben, daß 
die Wahrheit ſelber Kraft genug beſitzt, um überall hinzudringen, und daß ſie ſchließlich 
fiegen wird. Das Europa von morgen wird faſchiſtiſch fein, durch den logiſchen Zwang der Er- 
eigniffe, nicht aber durch unſere Propaganda.“ 

Dieſes letzte Wort hat viel Aufſehen erregt. Muſſolini ſchrieb hierzu am 
3. 10. in „Popolo d'Italia“ nach Ausführungen der M. N. N. vom 7. 10.: 

„Es iſt klar, daß gegen uns, die wir das 20. Jahrhundert repräſentieren, alle diejenigen 
ſtehen, die noch im 19. Jahrhundert leben: der Kapitalismus, die parlamentariſche Demokratie, 
Sozialismus, Kommunismus, Liberalismus und ein abwegiger Katholizismus, mit dem wir 
eines Tages nach unſerem Stil abrechnen werden. Aber das Kreiſchen von Klatſchweibern 
und die Predigten von Erzbiſchöfen machen uns, je nachdem, lachen oder flößen uns Wider- 
willen ein.“ Mit dem Hinweis auf Japan, das ſich aus dem „parlamentariſchen Sumpf“ be- 
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freie, und auf Braſilien, das energiſch die Neſtbeſtände der Gedankenwelt von 1789 abſtreife, 
und mit dem BVemerken, daß heute viele Staaten bereits auf der Straße des Faſchismus 
marſchierten, auch wenn ſie ſelbſt das Gegenteil behaupten, erläutert der Artikel den in Berlin 
geſprochenen Satz dahin, daß nicht an einen „ſtandardiſierten Faſchismus“ gedacht ſei, ſondern 
daß „jede Nation ihren eigenen Faſchismus haben werde, das heißt eine organiſierte, zentrali- 
ſierte, autoritäre Demokratie auf nationaler Grundlage“. 


Während der Bekundungen über die Feſtigkeit der Achſe Berlin-Nom, die mit 
der Abreiſe Muſſolinis aus Berlin am 29. 9. um 15.51 Uhr ihr Ende fanden, 
waren Frankreich und England bemüht, ihre Politik im Sinne der Abmachungen 
von Nyon weiter auszugeſtalten. 

Zunächſt führten die Beſprechungen zwiſchen Vertretern der Marine von 
Italien, Frankreich und England in Paris dahin, daß Italien an der Kontrolle 
auf der Strecke Gibraltar bis zur Küſte von Paläſtina teilnimmt. Die Kontrolle 
zwiſchen der ſüdfranzöſiſchen Küſte und Nordafrika weſtlich Korſika und Gar- 
dinien bis auf einen ſchmalen Küſtenſtreifen längs der Inſel Sardinien haben 
Frankreich und England allein behalten. Muſſolini will den in Paris getroffenen 
Vereinbarungen zuſtimmen. 

Inzwiſchen hatten Frankreich und England beſchloſſen, Italien unter einen 
noch ſchärferen Druck zu ſetzen. Schon am Tage der Abreiſe Muſſolinis aus 
Nom hatten die engliſchen und franzöſiſchen Vertreter daſelbſt im römiſchen 
Außenminiſterium vorgeſprochen, um Italien auf die Dringlichkeit der Frei- 
willigenfrage aufmerkſam zu machen. Sie hatten gleichzeitig verſucht, im Völker- 
bund eine Entſchließung durchzubringen, die das Ende der Nichteinmiſchung 
feſtſtellte, falls nicht in allernächſter Zeit die Freiwilligenfrage geklärt würde. 
England und Frankreich drangen indes mit ihrem Antrage, und das iſt be- 
zeichnend, nicht durch. Es waren vorwiegend römiſchgläubige Vertreter des 
Völkerbundes oder Vertreter römiſchgläubiger Staaten, die es verhinderten. 
England und Frankreich müſſen nun ohne dieſen allerdings mehr als kläglichen 
Rückhalt handeln. 

Gleich nach der Rückkehr Muſſolinis aus Deutſchland hatten die beiden 
Mächte in Rom eine gleichlautende Note überreicht. Am 7. 10. drängten ſie auf 


„Deutſcher Kampfkalender 1938“ 
Zuſammengeſtellt von Hanno von Kemnitz, mit Beiträgen des Feldherrn u. A. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H. München. Preis 2.85 RM. 58 Blatt in Kupfertiefdruck und 
4 pierfarbigen Poſtkarten. (Auslieferung in dieſen Tagen.) 

Als der „Deutſche Kampfkalender“ im vorigen Jahre erftmalig in unſerem Verlag erſchien, 
fand er in weſteſten Kreiſen eine begeiſterte Aufnahme. In dieſem Jahre erſcheint der Kampf- 
kalender in einer noch vollendeteren Ausſtattung. Beſonders bereichert iſt er durch die ſetzt 
beigegebenen prachtvollen und techniſch vollendeten farbigen Wledergaben einiger Bilder. Dieſe 
umfaſſen ein Bild des Feldherrn, eine ſtimmungvolle Landſchaft aus dem Gebirge, ein farben 
prächtiges Blumenſtück und das Heim des Feldherrn in Tutzing. Wenn die Benennung „Kalen- 
der” beibehalten wurde, fo geſchah dies, weil das Wort Zeitweiſer immer noch nicht genügend 
bekannt fft, um dem Einzelnen einen entſprechenden Begriff zu vermitteln. 

Im übrigen ſind die Belträge und Bilder in dieſem Jahre außerordentlich gut gewählt und 
mit größter Sorgfalt auf die einzelnen Blätter verteilt. Wer den Kalender aus dem ver- 
gangenen Jahre kennt, weiß wie reichhaltig und verſchiedenartig der Bild- und Tertteil war 
und wie alle Gebiete des kulturellen Lebens, der Geſchichte, Natur und Dichtung, Perſönlich⸗ 
keiten und Ereigniſſe auf den Blättern dargeſtellt und behandelt wurden. Auch in dieſem Jahre 
hebt die Art der bildlichen und textlichen Geſtaltung den Kalender weit über den übllchen 
Rahmen eines ſolchen hinaus und bietet dem Einzelnen einen vielſeitigen Stoff an Bildern 
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Antwort. Sie erfolgte am 9. 10. Der Wunſch Englands und Frankreichs nach 
einer gemeinſamen Konferenz nur mit Ttalien zur Regelung der Freiwilligen- 
frage wird von Muffolini abgelehnt, der alle Fragen an den Nichteinmiſchung- 
ausſchuß in London überwieſen ſehen will. Es kann wohl geſagt werden, daß 
die beiderſeitigen Auffaſſungen ſehr weit aneinander „vorbeireden“. Die Span- 
nung zwiſchen Italien und damit der Achſe Berlin-Rom und den „demokra- 
tiſchen Mächten“ iſt nicht geringer geworden! Frankreich und England haben 
nun das Wort. Bezeichnend iſt, daß England den amtlich gemeldeten U-Voot- 
Angriff auf einen engliſchen Zerſtörer plötzlich - ebenſo amtlich - dementiert. 
Was ſagt Frankreich dazu? - Zunächſt wird weiter verhandelt. 

In Spanien ſelbſt gehen die kriegeriſchen Ereigniſſe mit kleineren Vorteilen 
Francos weiter. 

III. Die übrigen politiſchen Ereigniſſe in Europa treten hiergegen zurück. Es iſt 
zu beachten, daß die finanzielle Lage in Frankreich ſich immer kritiſcher geſtaltet, 
es ſcheint, daß das römiſche Weltkapital hierbei recht bedeutend mitwirkt. Auch 
in Nordafrika wird Frankreichs Lage ſchwieriger. Die Kantonalwahlen brachten 
bisher keine beſondere Verſchiebung in den Machtverhältniſſen der Parteien. 

Immer unklarer werden die Verhältniſſe in Polen, wo die Linke ſich immer 
ſchärfer ſammelt und zur Macht drängt. Es fragt ſich, ob Polen den bisherigen 
innerpolitiſchen Kurs beibehalten kann oder nicht. 

In Belgrad iſt der Miniſterpräſident Stojadinowitſch einen Schritt zurück- 
gewichen. Er hat einen Teil der Miniſter, die mit beſonderer Schärfe für das 
Konkordat mit Nom eintraten, durch andere Männer erſetzt. Auch hier iſt die 
Frage, ob er nicht noch weiter vor der Oppofition, die ihre Kräfte eint, zurück 
weicht. Seine Neiſe nach Paris und London ſoll vielleicht ſeine Stellung feſtigen. 
Er wird hier indes um klare Mitteilungen über ſeine italieniſche Politik nicht 
hinauskommen. 

Die Türkei hat einen bedeutungvollen Miniſterwechſel gehabt. Sie ſchließt 
ſich feſter an England und hat dieſem auch einen Hafen in Ausführung der Be- 
ſchlüſſe von Nyon eingeräumt. 


und Schrifttum. Trotz knappeſter Form, vermitteln die literariſchen Beiträge, z. B. auf ge- 
ſchichtlichem Gebiet, Kenntniſſe, die manchen völlig neu fein werden, die aber blitzartig 
Schlaglichter auf die Zuſammenhänge jener Ereignifje werfen. Das Weſentliche iſt, daß dem 
Beſchauer beim Abreißen der betreffenden Blätter ſchnell ein Überblick gegeben und fomit 
durch Bild und Text ein ſofortiges Verſtehen eines Ereigniffes, eines Kunſtwerkes, einer Land 
ſchaft uſw. vermittelt wird. Gerade dieſenigen Deutſchen, die durch Aberarbeit belaſtet, nicht 
die Zeit finden, längere Abhandlungen zu leſen, werden diefen Zeitweifer deshalb begrüßen, 
weil er ihnen in ſo kurzer Zeit mühelos eine Fülle von Eindrücken ſchenkt und allwöchentlich 
etwas Bedeutendes zu ſagen vermag. Go unterſcheidet ſich der Zeitweiſer von der landläufigen 
Auffaſſung eines Kalenders, bei dem man unter einem oft gleichgültigen Bilde, zuweilen nur 
einen Auszug aus einem Lexikon findet, oder wo trockene Zahlenangaben und dgl., eine Perſön⸗ 
lichkeit und deren Wirken erläutern ſollen! Es ſteckt eine Fülle von ernſter Deutſcher Geſchichte, 
von reicher Schönheit und tiefer Dichtung in dem Deutſchen Kampfralender und alles iſt ge- 
ſtaltet im Hinblick auf den Kampf für die Freiheit und die ſeeliſche Geſchloſſenheit des Deut- 
ſchen Volkes. Daher gehört dieſer Kalender in jedes Deutſche Haus. Wenn aber der Deutſche 
Kampfkalender im vorigen Jahre bereits fo viele Freunde fand, fo wird er in diefem Jahre 
in noch größere Kreiſe dringen. Mit Nückſicht auf die Unmöglichkeit eines Nachdrucks ſſt es 
ſedem Deutſchen nur zu empfehlen, feine Beſtellung ſofort aufzugeben und ſich ein Stück zu 
ſichern. Erfahrunggemäß iſt die Enttäuſchung ſpäter groß, wenn die Auflage vergriffen fft und 
eine Lieferung nicht mehr erfolgen kann. Etwas Einzigartiges iſt hler geſchaffen! 
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IV. Die Verhältniſſe in Paläſtina und arabiſch Vorderaſien habe ich in der 
Abhandlung „Der Judenſtaat nach Deutſchen Siegen“ behandelt. Die Un- 
ſicherheit der engliſchen Herrſchaft und des engliſchen Einfluſſes in jenen Ge- 
bieten muß bei Beurteilung der Politik in der Welt in Rechnung geſtellt werden. 

Der Krieg in Oſtaſien geht weiter. Immer klarer wird es, daß der Schwer- 
punkt der japaniſchen Operationen in Nordchina liegt. Hier haben ſich die 
chineſiſchen Truppen als unfähig erwieſen, den japaniſchen Angriffen Widerſtand 
zu leiſten. Das Vordringen der Japaner findet in der Nichtung der inneren 
Mongolei und der von Peking und Tientſin nach Süden führenden Eiſenbahnen 
ſtatt. Die vier nordöſtlichen, wirtſchaftſtarken Provinzen Chinas, auf die Japan 
den entſcheidenden Einfluß erſtrebt, ſind in ſeinem Beſitz. Schon ſind die Grenzen 
dieſer Provinzen in ſüdlicher Richtung überſchritten. Ungeheure Überſchwem. 
mungen, verurſacht durch Dammdurchſtechungen durch Chineſen und Regengüffe, 
erſchweren ſeit einigen Tagen die japaniſchen Operationen. 

Vor Shanghai kämpfen die Japaner und Chineſen mit abwechſelnden Er- 
folgen. Nennenswerte Vorteile haben die Japaner noch nicht gewinnen können. 
Es zeigt ſich hier der Chineſe, der gut ausgebildet und ausgerüſtet iſt, auch als 
guter Soldat. 

Die zahlreichen Bombardements von chineſiſchen Städten aus Flugzeugen 
haben Japan noch nicht den von ihm erhofften Erfolg, die Nanking-Regierung 
zum Nachgeben zu bringen, gebracht. Das chineſiſche Volk erweiſt ſich als wider- 
ſtandsfähiger, als Japan erwartet hatte. Tſchiangkaiſchek ſpricht von der Mög- 
lichkeit eines drei- bis vierjährigen Krieges. Das iſt allerdings eine Frage der 
Zukunft. 

Waſhington und London haben zunächſt ihre Einſprüche in Tokio wiederholt, 
ohne irgendwelche Erfolge bei der japaniſchen Regierung zu erzielen. Sie ſuchen 
nun auf die innere politiſche Spannung in Japan und namentlich auf die vor- 
handene Spannung zwiſchen der japaniſchen Wirtſchaft und der japaniſchen 
Kriegführung einzuwirken, um fo einen Druck auf das japaniſche Kabinett aus- 
zuüben. Es iſt ein Zeichen innerer japaniſcher Spannungen, daß die Tokioter 
Pulverfabrik durch Feuer zerſtört wurde. Gleichzeitig find ſowohl in den Ver- 
einigten Staaten wie in England die ſozialiſtiſchen und Gewerkſchaftorganiſatio- 
nen in Bewegung geſetzt, die einen Boykott Japans und ſeiner Waren fordern. 
Da aber auch dies auf die japaniſche Regierung keinen Eindruck gemacht hat, 
hat am 6. Oktober Br. Nooſevelt in Chikago eine von England und Frankreich 
warm begrüßte Rede gehalten, in der er die Möglichkeit andeutet, daß die Ver- 
. einigten Staaten in Japan, aber auch gegenüber Spanien, aus ihrer Zurüd- 
haltung heraustreten. Am 7. Oktober hat daraufhin Waſhington einen ſcharfen 
diplomatiſchen Vorſtoß gegen Japan unternommen. Die M. N. N. vom 8. Ok- 
tober bringen hierüber: 

„Das Staatsdepartement in Waſhington hat geftern abend eine längere amtliche Erklärung 
herausgegeben, in der es Japan ganz offen im Zuſammenhang mit dem gegenwärtigen chine⸗ 
ſiſch-japaniſchen Konflikt Vertragsbruch vorwirft und ſich mit dem Völkerbund und feinen Be- 
ſchlüſſen in Übereinftimmung erklärt. Die Erklärung lautet wörtlich: „Im Lichte der ſich aus- 
breitenden Entwicklungen im Fernen Oſten iſt die Regierung der Vereinigten Staaten zur 


Feſtſtellung gezwungen worden, daß die Aktion Japans in China unvereinbar iſt mit den 
Grundſätzen, die die Beziehungen zwiſchen den Nationen beherrſchen ſollten und daß ſie ferner 
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den Beſtimmungen des Neunmächte-Vertrages vom 6. Februar 1922 und denjenigen des 
Kellog-Paktes vom 27. Auguft 1928 widerspricht. Daher befinden ſich die Schlußfolgerungen 
der amerikaniſchen Regierung in Übereinftimmung mit denjenigen der Völkerbundsverfammlung.“ 


Weitere Kundgebungen des Präſidenten Rooſevelt find angemeldet. 

Gleichzeitig iſt Genf mit einer Entſchließung hervorgetreten, die China die 
„moraliſche Unterſtützung“ des Völkerbundes zuſpricht und auf die Einberufung 
einer Fernoſtkonferenz hinweiſt. Es iſt möglich, daß es ſich um ein gemeinſames 
Vorgehen der Vereinigten Staaten und des Völkerbundes handelt. Doch Worte 
haben bisher auf Japan keinen Eindruck gemacht, und es lehnt den Konferenz- 
gedanken bisher ſcharf ab. Es will ſelbſt die Lage in Oſtaſien in ſeinem Sinne 
entſcheiden, d. h., China in Abhängigkeit von ſich bringen. Es behauptet nach wie 
vor, China habe es zu einem Eingreifen durch ſeine kommuniſtiſch-japanfeindliche 
Politik gezwungen, daher habe es auch keine Verträge verletzt. 

Die Lage in Oſtaſien iſt alſo in ſchärfſter Spannung. China kann aus eigener 
Kraft Japan nicht auf die Dauer militäriſch widerſtehen. Und ob die ang- 
likaniſchen Mächte ſich zu einem Eingreifen gegen Japan entſcheiden, erſcheint 
mehr als fraglich. Ein neuer japaniſch-engliſcher Zwiſchenfall - wiederum ein 
Beſchießen engliſcher diplomatiſcher Vertreter im Auto auf der Strecke Nanking— 
Shanghai - wird daran nichts ändern. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Japans 
ſind ſchwer zu überſehen. Ihr Einfluß auf den Kriegsausgang iſt nicht ab- 
zuſchätzen. , . 

Die Lagen im Mittelmeer und in Spanien und in Oſtaſien greifen immer 
mehr ineinander über. Das kann vielleicht bald noch klarer werden. 


— —5ß5; —Umſch au 


Das letzte Mittel die Frau des Pfarrers den Spuk aufgeführt 


Wir leſen in dem „Lübecker Generalangei- 
ger“ vom 21. 8. 1937: 
„Pfarrersfrau als Kirchhofsgeſpenſt. 

Eine verblüffende Aufklärung hat ver 
Kirchhofsſpuk gefunden, der ſchon ſeit län- 
gerer Zeit die Einwohner des ſchwediſchen 
Städtchens Färgaryd beunruhigt. Im Abend- 
dunkel wollten verſchiedene Einwohner weiße 
Spukgeſtalten auf dem Friedhof geſehen haben. 
Dieſe Berichte wurden zunächſt nicht ernſt 
genommen, bis der Kirchenälteſte mit ſeiner 
Frau auf dem Heimwege von einem Beſuch 
ſpät abends an dem Kirchhof vorbeikam. Die 
Frau zeigte mit einem Schreckensſchrei auf 
den Kirchhof und wurde durch einen Nerven- 
ſchock zu Boden geworfen. Nun ſah auch der 
Kirchenälteſte, wie zwei weiße Geſtalten ſich 
langſam durch die Gräberreihen bewegten. 
Der beherzte Mann ſprang über die niedrige 
Kirchhofsmauer und verfolgte die weißen 
Spufgeftalten, die nun die Flucht ergriffen. 
Als er mit einem Stock auf das weiße Se- 
ſpenſt losging, ſtürzte dieſes zu Boden. Der 
Kirchenälteſte riß ihm das weiße Laken ab 
und entdeckte nun zu feiner Uberraſchung, daß 


hatte. Das zweite Geſpenſt entpuppte ſich als 
der Sohn des Pfarrers. Da die Frau des 
Kirchenälteſten infolge des Schrecks bedenklich 
erkrankt iſt, dürfte der Geſpenſter-Unfug für 
die Pfarrersfrau ſehr ernſte Folgen haben.“ 


Da man kaum annehmen kann, daß die 
Pfarrersfrau aus reiner jugendlichen Aben- 
teurerluſt den abgegriffenen Studentenulk 
aufführte, drängt ſich die Vermutung auf, daß 
ſie damit einen beſtimmten frommen Zweck 
verfolgte. Wahrſcheinlich hat die „Frömmig- 
keit“ der Gemeinde von Färgaryd dermaßen 
nachgelaſſen, daß es der kirchlichen Obrigkeit 
als notwendig erſchien, mit draſtiſchen Mit- 
teln die Gemeinde zur alten Gläubigkeit zu- 
rückzuführen. Und was vermag den gläubigen 
Chriſten beſſer und nachhaltiger in die Hand 
des Prieſters auszuliefern als die taufend- 
jährig erprobte Höllenangſt? Was vermag 
ferner dieſe Angſt heftiger zu ſchüren als ſolch 
ein leibhaftiges „Kirchhofsgeſpenſt“? Bei den 
Katholiken wird die Gläubigkeit der Gemeinde 
durch Reliquienunfug, durch Wunder à la 
Thereſe von Konnersreuth und Ahnliches auf- 
gefriſcht. Den Proteſtanten bleibt halt nur der 
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Friedhofsſpuk übrig. Der wohl unbermeid- 
liche Geſpenſterprozeß wird wohl über die 
Beweggründe der abenteuerlichen Pfarrers- 
frau von Färgaryd Näheres zu Tage fördern. 
Wir glauben aber, daß unſere Vermutung 
darüber den Tatſachen am nächſten kommt. 


Olle Kamellen und neue Lügen 

In letzter Zeit wird im Nahmen der Hetze 
gegen den Feldherrn auch die Lüge verbreitet, 
der Feldherr habe einer Freimaurer-Loge an- 
gehört, oder doch wenigſtens in enger Ver- 
bindung zu den Freimaurern geſtanden. Zu 
diefem Zwecke bringt man wiederum nach- 
ſtehend abgebildete Eintragung des Feldherrn 
in das Gäſtebuch der Loge „Empor“. Der 
Feldherr hat bereits oft eine Darſtellung jener 
Angelegenheit gegeben. Wir bringen dieſe Er- 
klärung nochmals, weil vielleicht einige neu 


Ss 


„„ 


hinzugetretene Leſer nicht Beſcheld wiſſen und 
daher auf jene törichte Hetze und die Lügen 
nicht antworten könnten. 
Über meine Teilnahme an einem Aufklärung 
abend in der Loge „Empor“ am 2. 5. 1923 
Durch Vermitklung eines mir bekannten 
Deutſchen, - es kann General Hildebrandt 
oder Herr v. Schirach geweſen fein „ be- 
ſuchte mich in Ludwigshöhe Negierungrat 
Sanna, der gern mit mir über die Frei- 
maurerei ſprechen wollte. Ich forſchte damals 
auf entſprechendem Gebiete. Ich hatte die 
Freimaurerei noch nicht voll erkannt und 
räumte noch im beſonderen den chriſtlichen, 
altpreußiſchen Großlogen eine Sonderſtellung 
ein. Wenn heute über die Freimaurerei Klar- 
heit herrſcht, fo iſt das zum großen Teil mei- 
nen Forſchungen zu verdanken, durch die ich 


allmählich bis zum Jahre 1927/28 das frei- 


7 


TDi dos IN 


D 


Nd DD 


I 


Wortlaut der Einſchrift: „Das Vaterland fordert von der nationalen Deutſchen Freimaurerei 
harte Charaktere zu bilden und Tatmenſchen zu erziehen. 
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Ludendorff.“ 


maureriſche Unweſen voll enthüllte. 1923 war 
das aber noch anders. Ich empfing alſo Herrn 
Negierungrat Ganna, der ſich mir als Meifter 
der Loge „Empor“ der großen National- 
mutterloge zu den drei Weltkugeln auch vor- 
ftelfte. Er hatte verſchiedene Bedenken gegen 
die freimaureriſche Betätigung auch der alt- 
preußiſchen Großlogen und bat mich, ihm zu 
helfen, die Großlogen auf völkiſchen Boden 
zu ſtellen. Ich konnte ihm gegenüber eine 
ſtarke Skepſis nicht unterdrücken, ſoweit waren 
meine Forſchungen doch ſchon gediehen. Er 
aber meinte, es wären doch ſtarke Ötrömun- 
gen in ſeiner Großloge und er wolle im 
Herbſt in Berlin bei einer in Ausſicht ge- 
nommenen Tagung beſtimmte Anträge ftel- 
len, die die Erreichung feines, Zieles fördern 
ſollten. Um meine Stepfis zu überwinden, bat 
er mich, auf einen Aufklärungabend in die 
Loge zu kommen, der auch von einer reichen 
Anzahl anderer Gäſte beſucht werden würde. 
Er nannte unter anderem den Namen des 
Generaloberſten Graf v. Bothmer. Ich lehnte 
indes ab. Bald darauf wiederholte er ſeinen 
Beſuch und nochmals ſeine Bitte, der erſte 
Gäſteabend wäre ſo ſchön verlaufen und er 
verſpräche ſich Entſcheidendes für fein Be- 
ginnen, die Großlogen auf völkiſchen Boden 
zu ſtellen, wenn ich doch auch an dem näch- 
ſten Gäſteabend teilnehmen würde. Ich ſagte 
nun zu. Der Abend brachte nichts beſonderes, 
der Regierungrat Sanna hielt eine Rede, drei 
Lichter brannten, an der Wand hing der 
Obermeiſter Chriſtus, im übrigen war der 
Raum eine große Blertafel. Neben dem bis- 
her Geſchilderten war das dreimalige Klopfen 
mit dem Meiſterhammer und das Wiederholen 
dieſer Schläge von den beiden Aufſehern, die 
an den Enden des Hufeiſens ſaßen, das Ein- 
zige, was an freimaureriſche Gebräuche er- 
innerte. Nach Regierungrat Sanna ſprachen 
noch andere, neben mir ſaß der Großmeiſter 
der Großen Nationalmutterloge Habicht, der 
auf mich gerade keinen günſtigen Eindruck 
machte, links ſchräg gegenüber ein Vollblut⸗ 
jude, deſſen Anblick ich nie vergeſſen werde. 
Regierungrat Sanna bat mich, in das Güſte- 
buch eine Eintragung zu machen; dieſem ent- 
ſprach ich, ich wählte eine Form, die dem 
Beſtreben des Negierungrat Sanna entgegen- 
kommen ſollte, und ſprach in der Niederſchrift 
nicht von einer vorhandenen Tatſächlichkeit, 
ſondern von einer Forderung. Als mich der 
Regierungrat beſuchte, um mir für meine An- 
weſenheit nochmals zu danken, drückte ich ihm 
nochmals meine Skepſis aus, er war aber 
hoffnungfreudiger denn je. Lange Zeit hörte 
ich nun nichts mehr von ihm. Nach Monaten 
beſuchte er mich wieder, tief niedergeſchlagen, 
er müſſe mir voll Recht geben, er habe nichts 
erreicht. Darauf deckte er die Loge, trat auch 
dem Deutſchvölkiſchen Offizierbund bei, ich 


glaube nicht, daß ich mich hierin krre, und 
ſtarb vor Jahren. 

Mit der Eintragung in das Gäſtebuch 
ſuchte nun die Große Nationalmutterloge mich 
mit meinem heutigen Wirken in Widerſpruch 
zu bringen und verbreitet in Poſtkartenform 
ſchon ſeit vielen Jahren das Blatt. 

Ich habe mich, wie vorſtehend niedergelegt, 
ſchon häufig ausgeſprochen und füge noch 
hinzu, ein Widerſpruch meines Handelns be- 
ſteht nicht, ich handle geradlinig nach den 
mir gewordenen oder den mir erworbenen Er- 
kenntniſſen. gez. Ludendorff. 


Immer dasſelbe 

Der Verſuch der Kirche, irgendwelche dem 
Prieſtertum und der chriſtlichen Lehre ab- 
träglichen Schriften und Werke dadurch zu 
entträften und unwirkſam zu machen, daß 
man den Verfaſſer als „vor ſeinem Tode 
bekehrt“ hinſtellt, oder einen „Widerruf“ 
konſtruiert, iſt nicht neu. Wir bringen auf 
Wunſch nachſtehend die Erklärung der Freunde 
des verſtorbenen Profeſſors Drews, der be- 
kanntlich u. a. der Geſchichtlichkeit Jeſu die 
Grundlagen entzogen hat. 

„Laut Nummer 3 des Amtsblattes der 
Erzdiözeſe Freiburg vom 20. Januar 1936 
hat der dortige Herr Erzbiſchof Dr. Gröber 
in feiner damaligen Silveſterpredigt folgen- 
des geäußert: 

„Vielleicht iſt endlich die Aberzeugung, daß 
er mit ſeiner Chriſtusmythe einen 
Fehlgriff unternommen hat, auch beim Ver- 
faſſer des ſo betitelten Buches lebendig ge- 
worden. Denn wenige Monate vor 
feinem Tod ſprach er ſich im ver- 
trauten Kreis dahin aus, daß er 
es nicht mehr ſchreiben würde.“ 

Daraufhin erklärten 21 Freunde des Ver- 
ſtorbenen, darunter Univerſitätsprofeſſoren und 
namhafte Vertreter der Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Jurisprudenz, als der ihm wirklich per- 
ſönlich nahegeſtandene vertraute Kreis in 
einem unterm 18. Dezember an den Herrn 
Erzbiſchof gerichteten Schreiben ausdrücklich, 
daß Drews weder einem von ihnen noch ſeiner 
Gattin gegenüber auch nur andeutungsweiſe 
eine derartige Außerung getan hat, und daß 
ſie eine ſolche überhaupt für unmöglich halten. 
Daran ſchloß ſich das Erſuchen, angeſichts der 
ſchließlichen ſchweren Gehirnſtörungen des 
Todkranken und aus ſchuldiger Achtung vor 
dem öffentlich bloßgeſtellten, jeder eigenen 
Rechtfertigungsmöglichkeit entrückten Toten 
die ſilveſterliche Behauptung dahin zu rebi- 
dieren, daß einer ſolchen Außerung, ſelbſt 
wenn ſie je gefallen ſein ſollte, kein Gewicht 
beizulegen fei, oder wenigſtens zu deren Be- 
weis billigerweiſe den andern „vertrauten 
Kreis“ zu nennen, in dem jener Widerruf er- 
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folgt fein ſoll. Dieſem Erſuchen ift der Herr 
Erzbiſchof nicht nachgekommen. Es genügte 
ihm, in ſeiner Antwort am Kern der Sache 
vorbeizugehen und dieſe auf ein fremdes Ge- 
leiſe zu ſchieben, im übrigen aber ſich hinter 
ſeine myſteriöſe Quelle zu verſchanzen: 
Roma locuta, causa finita. 

In dem Antwortſchreiben wird ‚bedauert, 
daß jetzt plötzlich von Proſelytenmacherei durch 
das Pflegperſonal die Rede iſt“. Es müßte als 
eine wenig einwandfreie Taktik erſcheinen, 
wenn mit dieſen Worten, wie es den Anſchein 
hat, etwa verſucht werden ſollte, die Glaub 
würdigkeit der Einwendungen der Drews— 
freunde durch die Unterſtellung in Frage zu 
ſtellen, als ſeien dieſe jetzt erſt und plötzlich 
auf den Gedanken gekommen, ſolche Dinge 
zur Sprache zu bringen. Keineswegs handelt 
es ſich hinſichtlich des Pflegperſonals um 
„plötzlich“ erdachte Beſchuldigungen, fondern 
um tatſächlich und wiederholt geäußerte Kla- 
gen des Schwerkranken ſelber über erfolgte 
Vekehrungsverſuche in dem katholiſchen Kran- 
kenhaus. Trotzdem war es angeſichts deſſen 
geiſtigen und Gemütszuſtandes den Freunden 
laut ihrer ſchriftlichen Erklärung an den 
Herrn Erzbiſchof ‚niemals in den Sinn ge- 
kommen, jene Klagen über proſelytiſche Atten- 
tate ernſt zu nehmen und als beweiskräftige 
Tatſache gar in der Öffentlichkeit zu erörtern 
oder ſonſt irgendwie Kapital daraus zu ſchla- 
gen“. Zu ſolcher öffentlicher Ausſchlachtung 
des Falls hat ſich allein der Herr Erzbiſchof 
mit feiner unbewieſenen Behauptung im Frei- 
burger Münſter und mit deren Bekanntgabe 
im amtlichen Diözeſanblatt das Recht ge- 
nommen. 

Ebenſo wenig wurde mit unſrem offenen 
wahrheitsgetreuen Hinweis auf die durch den 
erfolgten Gehirnſchlag verurſachte allmähliche 
Zerſtörung des Denkvermögens, wie es in der 
erzbiſchöflichen Antwort heißt, „dem toten 
Herrn Profeſſor ein zweifelhafter Dienſt er- 
tiefen‘. Erkrankung aus folder Urſache iſt 
nichts Entehrendes oder Diskreditierendes, 
ſondern ein Unglück, das über jeden Menſchen 
kommen kann. Die Krankheit des Verfaſſers 
der Chriſtusmythe kann deren wiſſenſchaftliche 
Geltung ſchon deshalb nicht erſchüttern, weil 
er dieſes Buch bereits dreißig Jahre zuvor 
geſchrieben hatte. 

Weiters habe nach erzbiſchöflicher „Auf- 
faſſung die Erkenntnis ſeines Irrtums am 
Ende ſeines Lebens nichts für Drews Ent- 
ehrendes an ſich“. Eine ſcheinbar recht fromme 
und wohlwollende Auffaſſung, hinter der je ⸗ 
doch die Tatſache ſteht, daß es für die Kirche 
allezeit keinen größeren Triumph gegeben hat 
als das ſchließliche Reuebekenntnis eines un- 
bequemen bedeutenden Denkers und For- 
ſchers. Ahnungsvoll hat der Verſtorbene ſchon 
lange vor ſeiner Erkrankung das ihm nach 
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feinem Tod drohende Voltaireſche Schickſal 
vorausgeſagt. Die ihm nachgeſagte Verleug- 
nung ſeines Werks wäre ein wiſſenſchaftliches 
Harakiri geweſen, das der charakterſtarke Ge- 
lehrte und Philoſoph, wie man ihn aus ſeinem 
Leben und aus feinen Schriften kennt, nie- 
mals vollzogen hätte und zu dem für ihn 
keinerlei Grund beſtand. 

Dem wirklichen vertrauten Kreis des Pro- 
feſſors Drews haben niemals Leute angehört, 
die das Vertrauen des Freiburger Herrn Erz- 
biſchofs in fo außergewöhnlich hohem Maß 
genießen, daß er auf ihre Angaben hin in der 
Offentlichkeit Dinge behaupten dürfte, die ſo 
wenig der Kritik ſtandhalten. Iſt die Quelle 
des andern vertrauten Kreiſes“ wirklich lauter 
und rein, ſo braucht ſie das Licht des Tages 
nicht zu ſcheuen. Solang jedoch mit ihr hinter 
dem Berg gehalten wird, kann ihr keine 
Glaubwürdigkeit zuerkannt werden. Die Ehre 
eines wehrloſen Toten, zumal eines ganz Gro- 
ßen im Neich des deutſchen Geiſtes, ſteht 
höher als ein fadenſcheiniger Triumph der 
Kirche. 

Durch den Abdruck der erzbiſchöflichen Be- 
hauptung im amtlichen Diözefanblatt iſt eine 
ſogenannte Geſchichtsquelle geſchaffen, aus 
der in der Folge konfeſſionelle Darſteller des 
Falls Drews ſchöpfen werden. Demgegenüber 
erſcheint es zur Steuer der Wahrheit nötig, 
in dieſer Zeitſchrift ſachliches Beweismaterial 
niederzulegen, durch das einer weiteren propa- 
gandiſtiſchen Ausbeutung und ſinnloſen Be- 
kehrungslegendenbildung vorgebeugt wird. 
Vorſtehendes wird ſämtlichen reichsdeutſchen, 
öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Univerſi- 
tätsbibliotheken zugehen. 

Im Namen der Freunde des verſtorbenen 
Profeſſors Arthur Drews 

Gottlieb Graef, Karlsruhe.“ 

Für unſere Leſer ſind ſolche Verſuche der 
Kirche wirklich nicht neu. Aber wie hier 
„Quellen“ geſchaffen werden ſollen, ſo wird 
es auch auf anderen Gebieten gemacht. Die 
Profeſſoren Elze und Hartung haben ſich die 
erdenklichſte Mühe gegeben, ſolche „Quellen“ 
für das Schwanken des Feldherrn Erich Lu- 
dendorff in der Schlacht von Tannenberg zu 
liefern. Man ſieht, wie wichtig es iſt, gegen 
ſolche „Quellenbildung“ rechtzeitig vor- 
zugehen, bevor ſich ein Strom daraus bildet, 
der mit ſeiner Schlammflut von Lügen die 
geſchichtliche Wahrheit überſchwemmt. 


Auflebender Kampf! 

Der katholiſche Theologieprofeſſor Dr. Karl 
Pieper, Paderborn, ſtellt in feiner Gegen- 
ſchrift „Ludendorff und die heilige Schrift“ 
Seite 11-12 es ſo dar, als ob das Leſen der 
hebräiſchen Quadratſchrift durchaus leicht und 
ſicher ſei. Demgegenüber führe ich einen pro- 


teſtantiſchen Bibelforſcher an, den Dr. Pieper 
unmöglich als „Nichtfachmann“ ablehnen kann 
und zwar Prof. Löhr. Dr. theol. et phil. Mar 
Löhr ſchreibt in dem Buche: „Einführung in 
das alte Teſtament“ Leipzig 1912: . 

„Fraglich iſt mir, ob überhaupt eine Schrift 
von Anfang an, etwa vom Autor ſelbſt, in 
Quadratſchrift geſchrieben worden iſt. 

Daß es bei dieſem Gang der Dinge an 
reichlicher Gelegenheit zu Verſehen und Miß. 
verſtändniſſen nicht gefehlt haben wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Dieſe Gelegenheit wurde 
aber noch bedeutend vergrößert durch die 
Eigenart der hebräiſchen Schrift und des 
Schreibens. Um mit letzterem anzufangen, ſo 
bediente man ſich zahlreicher Abkürzungen, 
z. B. pflegte man die Pluralendungen, wenn 
es der Raum der betreffenden Zeile gebot, 
fortzulaſſen und durch einen über den letzten 
Buchſtaben des Wortes geſetzten Strich zu be- 
zeichnen. In zahlreichen Fällen haben, wie es 
ſcheint, die Kopiſten jenen Strich vergeſſen 
oder die Auflöſung der Abkürzung unterlaſſen. 
Dazu kamen als weitere Fehlerguelle die Un- 
vollkommenheiten der hebräiſchen Schrift. 
Man ſchrieb in der ſog. scriptio continua, 
d. h. in fortlaufender Vuchſtabenfolge, ohne 
deutliche Trennung der einzelnen Wörter und 
Sätze. Der Irrtum eines Kopiſten konnte bei 
dieſer Lage der Dinge verhängnisvolle Ent- 
ſtellungen des urſprünglichen Sinnes zuwege⸗ 
bringen. Endlich war aber die ganze hebrä⸗ 
iſche Schrift nur Konſonantenſchrift. Die er- 
forderlichen Vokale mußte der Leſer aus fei- 
ner Kenntnis der Sprache und bisweilen auch 


nach feinem Verſtändnis des Zuſammen- 
hanges hinzufügen. Zur richtigen Würdigung 
gerade dieſer Schwierigkeit muß man noch be- 
rückſichtigen, daß mit dem Exil ſchon das He⸗ 
bräiſche begann, als Verkehrsſprache auszu- 
ſterben und nach und nach ausſchließlich Kult- 
ſprache zu werden. Man begegnete zwar jener 
Schwierigkeit in der Wiedergabe des ur- 
ſprünglichen Sinnes und Textes durch die 
Setzung fog. Leſemütter; das find die Buch- 
ſtaben He, Jod, Wäw und auch Alef. Wie 
das aber an ſich nur ein unvollkommenes 
Hilfsmittel war, ſo bediente man ſich ſeiner 
auch nur ſehr willkürlich. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich un- 
zweifelhaft, daß der Möglichkeiten, durch Ver- 
jeden und ſubſektive Auffaſſungen vom Text 
der Autoren abzukommen, übergenug waren. 
Daß dieſe Möglichkeiten reichlich zu Tat- 
ſachen geworden find, ift leider auf Schritt 
und Tritt feſtzuſtellen und wird heute von 
keinem Einſichtigen mehr geleugnet.“ 

Hier beſtätigt Prof. Löhr, daß der ältere 
Text des alten Teſtaments zahlloſe Verſehen, 
Auffaſſungen und Lesarten zuläßt. Beſonders 
eigenartig wirkt aber der Satz in der Schrift 
von Pieper (Seite 12, Abſ. 3): „Ob die An- 
gabe des Apologeten Moſes Stuart von den 
800 000 verſchiedenen Lesarten ſtimmt, weiß 
ich nicht.“ (Vergleiche „Das große Ent- 
ſetzen“ G. 7.) Herr Prof. Pieper hätte doch 
als berufener Forſcher die Angaben von 
Stuart nachprüfen können oder müſſen; das 
tut er aber nicht, ſondern er ſchiebt Frau Dr. 
Ludendorff die Arbeit und Verantwortung zu, 
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Leuchtend ftieg des Lenzes Gonne -, 
Flecken trübten bald ihr Kleid. 


Heute ſieht man, wer mit Wonne 
- Sonnenfleckentätigkeit betreibt. 
Zeichnung und Wortlaut von Lothar Nath. 
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fa, verlangt fogar, daß dieſe die 800 000 Les- 
arten nachzähle! Wann hätte die Theologie 
unbequeme Forſchungergebniſſe je nicht ein- 
fach ignoriert? „Seid klug wie die Schlan- 
gen...” Seite 13 wird der Kirchenjuriſt Thu- 
dichum als Phantaſt bezeichnet, Seite 5 als 
„unwiſſend“. Ja, warum hat denn die Kirche 
oder der Staat ausgerechnet einen ſolchen 
Mann als Kirchenjuriſten gewählt? Auch wird 
Thudichum der Vorwurf gemacht, daß er erſt 
nach feiner Penſionierung, alſo in fortgeſchrit- 
tenem Alter fein Werk „Kirchliche Fälſchun- 
gen“ veröffentlichte. Thudichum hatte aber 
doch vorher ſein Amt, alſo hinreichend zu tun. 
Jeder Unbefangene wird zugeben, daß die 
Tätigkeit eines Kirchenjuriſten ſicher nicht ge- 
rade einfach iſt. Auch die Zuſtändigkeit für das 
Erkennen von Fälſchungen wird Thudichum 
nicht beſtritten werden können, da doch gerade 
Fälſchungen in das Gebiet der Nechtspflege 
gehören! Seit wann iſt übrigens reife Lebens- 
erfahrung und reiche Forſchung ein Grund zur 
Herabſetzung? 

Ferner ein weiterer kleiner Trick: Seite 10 
fin Dr. Pieper an, daß in der Siloah-In- 
chrift zur Worttrennung bereits Punkte ver- 
wendet wurden. Die Stloah-Inſchrift iſt aber 
gar nicht hebräiſch, ſondern altkanaanitiſch, 


zeigt alſo ganz andere Schriftzeichen. (Vergl. 
Löhr, a. a. O. S. 112.) Da die wenigſten 
Laien wohl die Siloah-Inſchrift kennen, fo 
wäre es der Kirche wohl recht angenehm, 
wenn die chriſtlichen Schäflein glaubten, daß 
die Siloah-Inſchrift in althebräiſcher Schrift 
abgefaßt ſei, nicht wahr, Herr Prof. Pieper? 
Außerdem beweiſt die Verwendung von Punk- 
ten zur Worttrennung in altkanaanitiſcher 
Schrift doch gar nichts für die althebrälſche 
Schrift! 


Auf dieſe Weiſe könnte man noch vieles 
anführen und jene Ausführungen im richtigen 
Licht zeigen. 

Nachdem der Kampf der Kirche und Theo- 
logen nach dem Erſcheinen der Schrift „Ab- 
geblitzt“ zunächſt abflaute, werden jene Schrif⸗ 
ten gegen die Feſtſtellungen der Schrift „Das 
große Entfegen - Die Bibel nicht Gottes 
Wort“ jetzt wieder hervorgeholt und beſonders 
auffallend eifrig verbreitet. Für unſere Leſer 
ergibt ſich daraus die Notwendigkeit, durch 
Verbreitung der Schriften „Das große Ent- 
ſetzen“ und „Abgeblitzt“ für die Wahrheit und 
gegen die Verſuche, die erreichte Befreiung 
der Einzelnen von den prieſterlichen Sug- 
geſtionen wieder unwirkſam zu machen, ein- 
zutreten. Dr. Piſchon. 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — Es iſt richtig, daß nach dem 
Erlaß des Neichsminiſters der Juſtiz vom 
17. Juli 1937 Nr. 3464 IV b 7284 in allen 
Eheprozeſſen die Religionzugehörigkeit der 
Prozeßparteien feſtgeſtellt werden ſoll. Die 
Feſtſtellung geſchieht auf Wunſch des Präfi- 
denten des Statiſtiſchen Neichsamtes. Aus 
welchen Gründen das Statiſtiſche Reichsamt 
eine Angabe benötigt, zu welchem Religion 
bekenntnis ſich in Eheſcheldung- und Ehe- 
anfechtungprozeſſen uſw. die Parteien be- 
kennen, wiſſen wir nicht. In manchen Län- 
dern ſind die Anwälte angewieſen, bei der 
Fertigung der Klage ſchon das Neligion- 
bekenntnis der Partei anzugeben. 

Eſſen. — Sie haben vollſtändig recht. Man 
braucht nicht erſt aus der Kirche auszutreten, 
um dann zu - beten. Wenn der „junge 
Deutſche“, der ſich zu den Gottgläubigen zählt, 
aus der Kirche austritt und dann nach dem 
„Wille zum Reich“ ſchreibt: „Ja, das iſt es: 
Beten müſſen wir wieder lernen. Gerade wir 
- wir aus den Kirchen Ausgetretenen. Wenn 
Du das erreicht haft, dann ſei Dein Recht 
und Dein Stolz zu ſagen, daß du gottgläubig 
biſt“, ſo offenbart ſich darin eine erſchreckende 
Unklarheit 81 in den wichtigſten Dingen. 
Daß das „Düffeldorfer Sonntagsblatt“ dieſes 
Unklarheitbekenntnis - wie zahlreiche prote- 
ſtantiſche Gonntagsblättchen übrigens auch - 
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zu Propagandazwecken auszuſchlachten ſucht, 
iſt verſtändlich, doch nicht zu ändern. 

Berlin. — Auch das „Schwarze Korps“ 
v. 23. 9. 1937 Folge 38 hat gegen die Er- 
hebung der Kirchenſteuern vom Grundbeſitz 
nichtchriſtlicher Deutſcher Stellung genommen 
und das ſog. „Gewohnheitsrecht“, auf welches 
ſich die Kirchen ſtets berufen, ſcharf abgelehnt. 
Es wird auch eine die Kirche abweiſende 
Entſcheidung des Amtsgerichts mitgeteilt. 
Jahrelang haben wir bereits gegen dieſe ge- 
richtlicherfeits einmal als unſittlich bezeichnete 
Steuer geſchrieben. Aber die Kirche hat ſchon 
oft gegen das ihr ungünſtige Urteil des 
Amtsgerichts Einſpruch erhoben und dann 
beim Landgericht doch ein günſtiges Urtell 
erwirkt. Warten Sie ab, wie ſich die Sache 
bei dem vom „Schwarzen Korps“ gebrachten 
Fall geſtalten wird. Sie haben aber ganz 
recht, es iſt völlig unverſtändlich, daß keine 
endgültige geſetzliche Regelung erfolgt, durch 
welche dieſes mittelalterliche „Gewohnheits⸗ 
recht“ endlich einmal beſeitigt wird. Es 
ſollte jeder im gleichen Falle das Gericht an- 
rufen, damit eine ſolche Regelung herbeſ- 
geführt wird. 

München. — Ja, der „hl. Antonius“ hilft 
auch in merkwürdigen Fällen! Wir leſen in 
8 e tg.“ Nr. 229 v. 1. 10. 37, 

eite 6: 


„Miltach. (Wenn man fein Gebiß verliert.) 
Vor einigen Tagen fuhr eine Frau von Wol- 
fersdorf mit dem Nade nach Kötzting zum 
Zahnarzt. Unterwegs fiel ihr jedoch ein, daß 
ſie ihr oberes Gebiß zu reinigen vergeſſen 
hatte, ſie nahm es deshalb heraus und 
ſchwenkte es im Prünſtbächlein hin und her. 
Aber das Waſſer riß ein wenig und nahm 
ihr den Schatz aus der Hand. Alles Suchen 
war vergebens. Sie lief nun weinend in das 
nächſte Haus und bat um Hilfe. Nachdem die 
Gerufene nun den hl. Antonius angerufen 
hatte, gelang es den vereinten Anſtrengungen, 
den Ausreißer wieder zu finden.“ 


Halle. — Dank für die Zuſendung des 
„Wochenberichts“ Blätter für Wirtſchaft und 
Kultur v. 8. 10. 37, Herausgeber und Ver- 
leger: Max Nudolf Stoll, Berlin W. 30, 
Spehererſtr. 3. Sie gingen uns auch von an- 
deren Selten zu. Die Ludendorff-Hetze blüht 
wieder und wird eifrig genährt. Daß Deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff) nicht gut „weg- 
kommt“, ift bei der chriſtlichen Einſtellung die- 
ſer Blätter für „Kultur“ ganz klar. Wenn 
die „Blätter für Wirtſchaft und Kultur“ aber 
den Leſern die DAg. - (VIII) auftiſchen 
und nun noch Ausführungen an dieſe völlig 
„freie“, d. h. erlogene Erfindung, anknüpfen, 
ſo fragt man ſich, was hat das mit Wirtſchaft 
und Kultur zu tun, und die Ludendorff-Hetze 
wird auch hier in ihrem Zuſammenhang er- 
kannt. Nebenbei war am „5. Schlachtentag“ 
die Schlacht bendet. Vielleicht aber werden 
noch „Papyri“ über die Schlacht fabriziert 
werden! 

Oberhauſen. — Wir danken Ihnen die Zu- 
ſendung des Verzeichnſſſes der Vortragsred- 
ner der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik 
und Wehrwiſſenſchaft. Es iſt bezeichnend, daß 
u. a. Profeſſor Elze als Nedner über Kriegs- 
geſchichte aufgeführt iſt, der dem Feldherrn 
Ludendorff bekanntlich Schwanken in der 
Schlacht von Tannenberg anlügt. Auch Herr 
Martin Lezius, der bekanntlich auch zu den 
Schmähern des Feldherrn Ludendorff gehört, 
befindet ſich unter den Rednern. Natürlich 
auch der ruſſiſche General Noskoff, deſſen 
ſtellenwelſe verfehlte Mitteilungen über die 
Schlacht von Tannenberg von der Preſſe 
gierig aufgenommen wurden. Dieſe Auswahl 
iſt charakteriſtiſch für die Geſellſchaft für 
Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaft. 


Altona. — Wir erhalten von vielen Stellen 
einen Proſpekt zugeſchickt, „Fürſtenhöfe und 
Hauptquartiere“. Wir ftellen dazu feſt, daß in 
dem Brief, durch den General v. Moltke den 
Feldherrn Ludendorff nach Oſtpreußen berief, 
die Sätze ftehen: „Vielleicht retten Sie im 
Oſten noch die Lage.“ 

Die Darſtellung des Proſpektes iſt unwahr, 
daß erſt General von Hindenburg und dann 


der Feldherr Ludendorff für den Oſten be⸗ 
ſtimmt wurde. Das Umgekehrte iſt der Fall! 
Aber es muß weiter der Geſchichte Gewalt 
angetan werden. 


Haag. — In großer Aufmachung berichtet 
„De Telegraaf“ vom 20. 9. 1937 aus Amfter- 
dam von der Einweihung einer neuen Syna- 
goge, die der Oberrabbiner L. K. Saarlouis 
vornahm. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch 
5 das Königshaus in folgender Weiſe ge- 
etet: 

„„Eine Dankſagung ... noch einmal geht 
das Holz der Arche auseinander. Der Vor- 
ſänger bittet für die Königin, die Prinzeſſin 
und den Prinzen, während der Oberrabbiner 
neben den Geſetzesrollen ſteht. „Der König 
aller Könige ſchenke Ihrer Maſeſtät Wilhel- 
mina in ſeiner Barmherzigkeit Leben, behüte 
Sie und befreie Sie von aller Not, Kummer 
und Schade ... Möge fie, wohin fie ſich auch 
wende, glücklich ſein.““ 

Holland iſt außerdem ſo glücklich den erſten 
Noſenkreuzer-Tempel in Europa zu haben und 
hat ihn am 5. September in Haarlem ein- 
geweiht. Der Korreſpondent von „De Tele- 
graaf“ ſchreibt aus Haarlem vom 5. Septem- 
ber über das Innere dieſes Baues: 

„Wie bekannt ift, legen die Noſenkreuzer 
großen Wert auf die Geſetzlichkeit von ſieben 
und zwölf, das Planetenſyſtem und den Tier- 
kreis, ſowie auch auf die Zahl 3. In Verbin- 
dung hiermit zeigen die Seitenwände je drei- 
mal drei vertikale aufſtrebende Lichtſpalten, 
während die Decke ſieben Lichter zählt - die 
ſieben Planeten. Vei Tageslicht, wenn die 
Sonne auf dieſe gläſernen Kreiſe ſcheint, er- 
gibt dies einen ſehr eigenartigen Effekt, um 
fo mehr, weil im weißen Interieur alle fhar- 
fen Ecken an Mauern und Decke vermleden 
ſind. Es ſcheint, als ob man in einen hellen 
Raum aufgenommen iſt, der nur mit einem 
ſchwarzen Band umringt iſt. Die Grenzen 
ringsum ſind wie weggefegt und aus dem 
Glanz ſteigt hinter einer kleinen Erhöhung 
eine blaue vertikale Fläche auf, wogegen das 
Noſenkreuzer-Symbol, das weiße Kreuz mit 
roten Noſen, auf einem fünfzackigen ftrahlen- 
den Stern angebracht ft.” 

Breslau. — Wir haben bereits auf die 
herabſetzende Darſtellung des Feldherrn in 
dem Leſeſtück „Vor der Feldherrnhalle“ im 
Deutſchen Leſebuch für Volksſchulen 5. u. 6. 
Schuljahr hingewieſen. (Vergl. Folge 23/36.) 
Wir verweiſen auf das inzwiſchen erſchienene 
Werk des Feldherrn „Auf dem Weg zur Feld⸗ 
herrnhalle“. Es hat bereits f. Zt. ein 13jähr. 
Mädchen bei der Lektüre jenes Stückes vor 
der Klaſſe die Darſtellung richtig geſtellt. Die 
Achtung der Kinder vor ihren Schulbüchern 
wird durch derartig abgefaßte Leſeſtücke kaum 
gehoben. Ste follten den Tatſachen entſprechen. 
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24. 10. 1648 - Unterzeichnung des weſtfäliſchen Friedens zu Münſter 

Nach dem Ausbruch der böhmiſchen Unruhen i. J. 1618, die eine Folge des Treibens der 
Jeſuiten waren und den Anfang des 30jährigen Krieges bildeten, ſchrieb der Jeſuitenrektor 
Nümer: „Ich höre, daß man für den Kaiſer Kriegsvolk wirbt gegen die Böhmen. Entſchließt 
man ſich in dieſer Sache zur Kriegführung, ſo bin ich froher Hoffnung. Kommt es aber zu 
einer friedlichen Vergleichung, ſo wird es uns gehen wie in Venedig, wir werden wohl aus 
Böhmen fortbleiben müſſen ...“ (Gindely.) Es ging nach den Wünſchen und Willen der Jefu- 
iten. Der 30jährige Krieg wurde entfeſſelt, in den nach und nach faſt alle europäiſchen Staaten 
verwickelt wurden und der Deutſchland an den Rand des Abgrundes brachte. Wie in Böhmen, 
fo wirkten die Jeſuiten auch anderwärts und die Entfeſſelung jenes Krieges, durch den fie 
ihre Ziele zu erreichen hofften, iſt ihr Werk. An dieſer Tatſache können alle jeſuitiſch-katho- 
liſchen Verdrehungkünſte nichts ändern. Als ſich Wallenſtein vom Jahre 1632 an bemühte, 
unter Ausſchluß aller fremden Mächte von Deutſchem Reichsgebiet, unter Anerkennung völliger 
Glaubensfreiheit und der Ausweiſung der Jefuiten zum Frieden zu kommen, wurde er infolge 
der jeſuitiſchen Hetze ermordet. Der Krieg ging weiter und nahm immer größlichere Formen 
an, während Deutſchland faſt in eine Wüftenei verwandelt wurde. Im Jahre 1644 begannen 
endlich zu Osnabrück die bereits i. J. 1641 zu Hamburg eingeleiteten Verhandlungen zwiſchen 
den vielen an dieſem Kriege beteiligten Staaten und Mächten, während die Kriegsfurie 
weiter durch die erſchöpften Oeutſchen Lande raſte. Als jedoch am 15. 7. 1648 der General Kö- 
nigsmarck die Kleinſeite von Prag eroberte und damit die vollſtändige Einnahme der böhmiſchen 
Hauptſtadt durch die Schweden drohte, drängten die habsburgiſchen Bevollmächtigten wegen 
der Gefährdung öſterreichiſcher Erbländer auf Abſchluß des Friedens. Am 24. 10. 1648 wurde 
das Protokoll unterzeichnet und die Feindſeligkeiten, die ſeinerzeit in Prag begannen, wurden 
in Prag beendet. Wenn auch der Vatikan dieſen Frieden nie anerkannte, ſo war er doch für 
Deutſchland verheerend genug. Frankreich und Schweden erhielten Deutſche Gebiete. Bayern 
durfte die verfaſſungwidrig annektierte Kurpfalz behalten. Die bisher zum Reiche gehörenden 
Niederlande und die Schweiz ſchieden aus dem Deutſchen Reichsverband aus. Die hunderten 
darin verbleibenden Kleinſtaaten wurden völlig ſelbſtändige Gebilde. Das „Deutſche Neich“ 
wurde zum leeren Begriff dem nichts Tatſächliches entſprach, und das fein Schattendaſein mit 
papierenen, kraftloſen Proteſten und unbeachteten Verordnungen jämmerlich bekundete. Zur 
„Löſung“ der Glaubensfragen wurde jener unſelige „Augsburger Religionfriede“ vom 
Jahre 1555 anerkannt. Glaubensfragen ſollten nicht mehr durch Verordnungen entſchieden oder 
auf den ſog. Neichstagen behandelt werden. Dafür hatten aber die Untertanen dem Glauben 
ihres Landesherrn zu folgen und konnten im Weigerungfalle in jeder Weiſe bedrängt oder 
ausgewieſen werden. Diefe ungeheuerliche Beſtimmung, auf welcher das heute noch von der 
Kirche geltend gemachte „Necht“ der Steuererhebung vom Grundbeſitz Andersgläubiger be- 
ruht, eröffnete dem Jeſuitenorden die willkommene Möglichkeit einer „friedlichen Nekatholi- 
ſierung“. Seine Sendlinge brauchten nur die betr. Fürſten in den Schoß der „alleinfelig- 
machenden Kirche“ zurückzuführen, wie ihnen das in Sachſen und Württemberg gelang und 
ſie es in Preußen verſuchten. Die „Landesväter“ ſorgten dann in bekannter landesväterlicher 
Weiſe für das „Seelenheil“ ihrer Landeskinder! Die jeſuitiſchen Beichtväter konnten bei den 
von ihnen ſuggerierten Fürſten nur zu leicht die Ziele ihres Ordens durchſetzen und ſetzten 
ſie durch! Go ſchrieb der Philoſoph Leibniz (1646-1716) in der dem Frieden folgenden Zeit 
über dieſes Treiben der Prieſter und die ſich aus den Verfolgungen der Andersgläubigen 
ergebenden und anderen Folgen: „Wir ſehen daraus, wie wenig gut man daran tut, Geiſtliche 
fi in Staatsangelegenheiten miſchen zu laſſen ... namentlich die Jeſuiten, die heutzutage fo 
mächtig ſind, daß es ihnen ſehr leicht wird, die Waage auf die Seite ihres Vorteils zu 
bringen.“ Der Wohlſtand des vor dem Kriege blühenden Deutſchlands war vernichtet. Zwei 
Drittel des Volkes waren durch dieſen Krieg, die Seuchen und andere Begleiterſcheinungen, 
hinweggerafft. Die wirtſchaftlichen Grundlagen und das kulturelle Leben waren zerſtört. Das 
Ziel der Jefuiten, den ſeeliſchen und körperlichen Widerſtand des Deutſchen Volkes zu brechen, 
um ihren „Gottesſtaat“ errichten zu können, ſchien erreicht zu fein. Aber wenn auch um ein 
Jahrhundert zurückgeworfen, erhob ſich aus dieſem Trümmer- und Leichenfeld, aus dieſer 
rauchenden Brandſtätte, das unſterbliche Deutſche Volk, der nach Freiheit ſtrebende Geift 
dieſes Volkes, um den Kampf gegen Jeſuitismus und römiſche Unterdrückung erneut wieder 
aufzunehmen und ihn - nachdem heute die Chriſtenlehre als Mittel diefer prieſterlichen Herr- 
ſchaft und des Jeſuitismus erkannt iſt - zu ſiegreichem Ende zu führen. Lö. 
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